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Der Schuss hallte durch das Schweigen der Nacht. Es folgte ein dumpfes Geräusch.

Ich sah die Hand meines Vaters auf dem Boden liegen. Sein Ring funkelte im Licht.

Dann sah ich, wie sich langsam eine kleine Pfütze aus schwarzer Flüssigkeit bildete.

Ganz langsam.

Die Pfütze wurde größer. Blut!

Meine Atmung setzte aus.

Bedächtig, wie in Zeitlupe, bewegte sich ein Schatten an der Wand.

Ich starrte nur.

Meine Augen weit aufgerissen. Es war zu dunkel, um etwas zu erkennen.

Ich fühlte wie mein Körper mit mir kämpfte. Nach Luft schrie.

Aber mein Gehirn war nicht dazu in der Lage, den Befehl zum Atmen zu geben. Es war als stünde die Zeit still.

Und dann war es da. Das Lachen.

Es begann langsam. Leise.

So leise, dass ich es erst für ein Räuspern hielt. Doch dann wurde es lauter.

Schriller.

Es klang wahnsinnig.

Durch die entstandene Stille klang das Lachen unnatürlich laut. Es hallte in meinen Ohren wider. Ich wollte schreien, es beenden, es war so schrill. Doch ich konnte nicht schreien, ich bekam keine Luft.

Keine Luft!

Panik breitete sich in mir aus. Keine Luft…

Mit einem lauten, langgezogenen Schrei wachte ich auf. Ich zitterte, war schweißgebadet und saß aufrecht in meinem Bett. Panisch sah ich mich um, wusste aber sofort, dass ich ihn wiedergehabt hatte.

Diesen Traum.

Meine eigene ›und-täglich-grüßt-das-Murmeltier–Version‹ von Traum.

Mein Blick wanderte zur Uhr. Viertel nach drei. Großartig, meine Nacht hatte mal wieder eher geendet als geplant. Aber ich wusste genau, egal was ich jetzt tat, ich würde nicht wieder einschlafen können. Ich habe es unzählige Male mit noch viel unzähligeren Methoden versucht. Es klappte nicht. Es würde nie klappen. Vielleicht musste man manche Dinge einfach akzeptieren.

Mein Psychiater meinte, meine Träume spiegeln das Innere meiner Seele wieder. Aber das sagte der gleiche Mann, der neben seinen Medizinbüchern Star Wars Figuren und Comichefte liegen hatte. Nicht wirklich glaubwürdig also. Aber was soll’s.

Ich selbst habe vor einiger Zeit die einzige erfolgreiche Methode gefunden, meine Panik wieder loszuwerden.

Früher habe ich mich zitternd unterm Bett versteckt bis es hell wurde. Oder ich habe mich in eine Ecke des Zimmers gesetzt, meine Arme fest um meine Knie geschlungen und bin hin und her gewippt. Dabei habe ich so geheult, fast schon hysterisch, dass nach einem halben Jahr der Parkettboden in der Ecke Wellen geschlagen hat.

Man könnte sagen, ich war eine Heulsuse. Meist habe ich es unter Kontrolle, überhaupt, ich hatte mich normalerweise sehr gut unter Kontrolle. Daraus bestand mein Leben. Kontrolle. Ich konnte alles schaffen, solange ich die Kontrolle behielt. Ohne diese Kontrolle ging nichts. Nur durch diese Kontrolle, die ich über Jahre hinweg aufgebaut habe, schaffte ich es meinen Tag zu meistern.

Mittlerweile war ich nahezu perfekt. Ich habe sie so perfektioniert, dass ich jeden täuschte. Keiner bemerkte etwas.

Dieser Gedanke ließ mich lächeln, etwas, das ich selten tat. Dann schlüpfte ich in meine Turnschuhe. Sie waren ziemlich ausgelatscht und hatten vom Regen letzte Nacht Spuren davongetragen.

Eine dicke, braune Schlammkruste bröckelte auf den Boden als ich die Schnürsenkel zusammenband. Aber es war mir egal. Mich störte der Dreck auf dem Boden nicht, und außer mir war keiner da, den er hätte stören können. Ich ging zur Tür. Einen Schlüssel würde ich nicht brauchen. Außer mir lebte hier niemand. Und selbst wenn, bei mir war nichts zu holen. Einbrecher würden wahrscheinlich sogar eher etwas hierlassen, als etwas mitzunehmen.

Dann lief ich los. Ich rannte.

Raste die Straße entlang, Richtung Waldweg. Ich war mittlerweile recht gut geworden. Es dauert immer länger bis meine Lungen anfingen zu brennen und meine Beine begannen sich wie Blei anzufühlen. Dabei war das das Einzige, was ich wollte.

Dieses Gefühl.

Wenn ich keine Kraft mehr hatte, aber wusste, dass ich weiterlaufen musste. Wenn ich mich über sämtliche Warnsignale meines Körpers hinwegsetzte.

Wenn ich schneller lief obwohl mein Kopf ›Stopp‹ schrie.

Dann kam dieses Gefühl. Es hielt nicht lange an. Aber wenn es kam, dann fühlte ich mich wie im Himmel. Es war für einen Moment so, als wäre ich frei. In dem Moment konnte ich nichts mehr fühlen. Oder denken. Ich war einfach nur da. Ich allein. Ohne die Angst.

Wie gesagt, lange hielt das Gefühl nicht an. Meist wurde ich danach ohnmächtig. Etwas, an dem ich wohl noch arbeiten musste. Aber für dieses eine Gefühl tat ich alles.

Auch heute Nacht wachte ich nach fast drei Stunden auf dem feuchten Waldboden auf. Die Sonne ging gerade auf, während ich mich langsam aufrichtete. Vorsichtig. Meine Beine fühlten sich an wie Pudding und ich strauchelte einen Moment und kämpfte mit dem Gleichgewicht. Dann ging es langsam. Ich begann gemächlich zurück zu meinem Haus zu laufen. Es war nicht weit. Meine tägliche Runde führt in einer Art Bogen von meinem Haus weg und dann wieder darauf zu. Ideal also.

Nachdem ich mir eine Dusche gegönnt hatte, fiel mein Blick wieder auf meine Mitleid erregenden Joggingschuhe. Auf der einen Seite war sogar schon die Naht geplatzt. Ich seufzte. Ich sollte mir langsam aber sicher wohl neue zulegen.

Dann schlang ich ein paar Kekse hinunter, sie waren trocken und eigentlich ungenießbar, aber sie stoppten mein Magenknurren und erfüllten damit ihren Zweck. Vielleicht sollte ich daran arbeiten entweder die ganze Packung zu essen oder die restlichen wenigstens in eine Dose packen. Mhm, vielleicht sollte ich mir eine Dose kaufen.

Dann schnappte ich mir meinen Rucksack und ging. Zur Bushaltestelle musste ich fast zwanzig Minuten laufen. Man könnte sagen, ich wohne etwas außerhalb.

Eigentlich sehr weit außerhalb.

So weit, dass die Busroute nur für mich verändert worden war. Meine Haltestelle war der erste Halt. Es kam wahrscheinlich nicht oft vor, dass man eine Haltestelle ganz für sich allein hatte. Besser gesagt, dass die Haltestelle nur für einen allein erschaffen worden war.

Außerdem kannte der Busfahrer meinen Stundenplan und fuhr die Haltestelle nur an, wenn er wusste, dass ich einsteigen würde. Oder wenn ich mal außerhalb meines Stundenplans irgendwo hinwollte und ich es vorher mit ihm absprach. Mein privates Riesen-Taxi könnte also. Denn außer mir war noch nie jemand an dieser Haltestelle ein-, geschweige denn ausgestiegen. Auch heute war der Bus noch leer als ich einstieg. Andererseits hätte es mich gewundert, wenn es anders gewesen wäre.

»Morgen Charly«, grüßte ich und setzte ein Lächeln auf. Mein Lächeln war perfekt. Ich habe lange daran gearbeitet, aber jetzt war es perfekt. Keiner merkte, dass es nur aufgesetzt war. Auf Fotos glaubte ich im Nachhinein manchmal selbst, ich wäre glücklich gewesen. Aber wie schon gesagt, ich konnte mich sehr gut verstellen.

Charly grüßte freundlich zurück, machte eine Bemerkung zum Wetter, endlich wieder ein paar Sonnenstrahlen nach den vielen Wochen Non-Stop Regen, und fuhr los. Ich ließ mich auf einen der Plätze fallen, Auswahl war ja genug vorhanden, und starrte aus dem Fenster.

Ich hatte über fünfzehn Minuten, bevor die ersten meiner Mitschüler einsteigen und sich laut grölend von ihrem Tag erzählen, den neusten Klatsch diskutierten oder lästerten würden. Ich schloss die Augen. Ich genoss diese fünfzehn Minuten. Es war meine Vorbereitung auf den Tag. Ich hatte eine viertel Stunde um mich selbst unter Kontrolle zu bringen.

Als der Bus ungefähr halb voll war, stiegen Marie und Trish ein. Ich lächelte ihnen zu und winkte. Wie jeden Morgen hatte ich ihnen Plätze neben mir freigehalten. Sie lächelten ebenfalls und setzten sich zu mir. Die beiden waren recht nett. Wir verstanden uns. Hauptsächlich allerdings deshalb, weil ich sie reden ließ. Ich brauchte nur hie und da mal zu nicken oder zu lächeln und schon war es so als würde ich dazugehören. Ihnen fiel nie auf, dass ich kaum etwas sagte. Ich kannte jedes Detail ihrer Leben, aber sie kannten kein einziges von meinem. Und ich war froh darüber. Man könnte sagen die beiden waren etwas oberflächlich. Aber etwas Besseres hätte mir nicht passieren können. Auch heute begannen sie sofort über irgendeine neue TV Show dahin zu plänkeln.

»Hast du den Arzt gesehen, den mit den dunklen Haaren? Soooo süß!«, erzählte Marie gerade, als sich Tyler neben Trish plumpsen ließ.

»Ich weiß, ich bin total süß!«, meinte er mit einem breiten Grinsen. Dann fügte er ein »Morgen Ladies«, hinzu. Dabei grinste er mich etwas länger an als die anderen. Auch Trish bemerkte das und begann sofort damit ihn für sich zu beanspruchen, indem sie ihn in ein Gespräch verwickelte. Marie fühlte sich unbeachtet und begann wieder mich über den ach so süßen Arzt vollzuquatschen. Mir war das ganz recht. Ich meine, mal ganz abgesehen von der Tatsache, dass ich von der Serie, geschweige denn von dem ach so süßen Arzt noch nie etwas gehört oder gesehen hatte, war es leicht sie mit ein bisschen Nicken und ein paar ›mhms‹ an den richtigen Stellen so lange reden zu lassen, bis wir an der Schule waren. Wir stiegen aus und gingen zum Rest.

Ich war Mitglied einer Art Gruppe. Es war unterschiedlich wie viele wir waren. Mal zehn, mal mehr, mal weniger. Wir saßen immer am Ende der Cafeteria an zwei aneinandergeschobenen Tischen. Jeden Tag. Und das schon seit der 7. Klasse, seit ich hergezogen war. Ich weiß nicht wie genau ich es geschafft habe, aber ich wurde damals sofort in diese Gruppe integriert. Mittlerweile kannte ich alle in der Schule, jeder grüßte mich. Wobei die Schule auch sehr klein war, teilweise gab es pro Jahrgang nur eine Klasse. Trotzdem bin ich manchmal noch überrascht, wie ich es geschafft hatte, dass sie sich immer noch mit mir abgaben. Sagen wir, ich war kein richtiger Gruppenmensch. Ich saß zwar am Tisch, ich lächelte und antwortete in so knappen Sätzen wie möglich, am liebsten sogar einsilbig, wenn ich etwas gefragt wurde, aber von mir aus redete ich nie. Niemals! Ich habe noch nie etwas erzählt. Meist saß ich einfach nur da, hörte zu und war unter Kontrolle. Denn Kontrolle war alles was zählte.

Ich musste mich integrieren. Eine von ihnen sein. Normal sein. Durfte nicht auffallen. Und mit meiner antrainierten Kontrolle hatte das bis jetzt ganz gut geklappt.

Ich saß neben Trish, Marie gegenüber von uns. Mittlerweile war das Gespräch von dem ach so süßen Arzt auf irgendeinen neuen Kinofilm gewechselt, von dem ich auch noch nie etwas gehört hatte.

»Das wird so cool. Wir könnten am Samstag alle zusammen hinfahren«, fing Marie an.

»Ja, genial. Den will ich auch unbedingt sehen«, stimmte Trish zu.

In diesem Augenblick setzte sich Tyler wieder neben mich. Näher als es hätte sein müssen, da noch genug Platz auf der Bank war. Er grinste. Wie immer. Tyler war einer dieser Menschen, die immer gut gelaunt waren. Jemand, der egal wo er hinkam eine Art positive Energie ausstrahlte. Er war groß, blond und sah recht gut aus. Seine Augen waren braun und seine Stimme war rauchig. Er machte viel Sport und als Ergebnis hatte er einen sehr durchtrainierten Oberkörper und ein breiteres Kreuz als die meisten anderen Jungs in seinem Alter. Außerdem war er älter, er war bereits achtzehn, als einer der wenigen unseres Jahrgangs. Man könnte sagen er war der Mädchenschwarm der Schule. Er hatte dauernd Dates, doch eine feste Freundin hatte er nicht. Zumindest so viel ich wusste. Ich drehte mich zu ihm hin.

»Hi Tyler!«, sagte ich und lächelte mein perfekt einstudiertes Lächeln.

Er starrte mir direkt in die Augen und sein Grinsen wurde noch breiter, falls das überhaupt möglich war. Ich sah zurück zu Trish, da sie sich unüberhörbar räusperte.

»Tyler, hey, wir planen grad am Samstag ins Kino zu fahren. In diesen neuen Horrorfilm. Hast du Lust?«

»Klar! Den will ich auch unbedingt sehen. Wer kommt denn alles mit?« Bei der Frage hatte er sich direkt mir zugewandt. Ich reagierte nicht und ließ meinen Blick auf Trish ruhen. Ihr Gesicht war jetzt angespannt.

»Mhm, bis jetzt gehen nur Marie und ich. Aber wir wollen auf jedenfalls noch Sarah und Tom fragen. Und vielleicht noch Nick, wenn du mitkommst.«

Nick war Tylers bester Freund. Sie machten alles zusammen. Nick war ebenfalls sehr sportlich und auch groß. Er hatte schwarze Locken und war immer sonnengebräunt. Man sah ihm seine italienische Abstammung an. Auch er war sehr beliebt bei den Mädchen. Seine Augen waren fast so schwarz wie seine Haare.

»Cool, ja klar. Ich krieg bestimmt das Auto meiner Mutter. Wenn dann noch Nicks Bruder mitkommt, haben wir zwei Autos. Passt schon. Aber wir hätten noch Platz im Auto.« Dabei sah er mich auffordernd an.

Ich tat als hätte ich seine Anspielung nicht bemerkt und nahm einen Schluck Wasser aus meiner Flasche.

»Kate?« Ich sah auf. Dann schluckte ich das Wasser mit einem großen Schluck runter und senkte langsam die Flasche.

»Ja?«, fragte ich und hob die Augenbrauen leicht an.

»Hast du nicht auch Lust am Samstag mit ins Kino zu kommen? Wird bestimmt lustig!«

»Oh ja, Kate, du musst kommen. Es wäre total langweilig ohne dich«, stimmte nun Marie zu. Trishs Blick war leicht beleidigt. Vermutlich war sie sauer, dass Tyler mich dabeihaben wollte. Es war unübersehbar, dass sie ein Auge auf ihn geworfen hatte.

Ich dachte nach. Die Wochenenden waren hart. Samstagvormittag hatte ich meinen wöchentlichen Termin bei Dr. Smith. Den Rest des Tages verbrachte ich meist damit Hausaufgaben zu machen und auf dem Bett zu liegen und die Decke anzustarren. Eine Abwechslung wäre nicht schlecht. Aber wollte ich das? Ins Kino? Alles wäre voller Leute. Und die dreißig Minuten Fahrt hin und zurück musste ich auch überstehen. Es würde geredet werden.

»Na los, komm schon, du hast ewig nichts mehr mit uns gemacht. Wann warst du das letzte Mal mit dabei? Du warst noch nicht mal auf Sandys Geburtstagsparty letzte Woche«, fügte Marie hinzu als sie meine grübelnde Mine bemerkte.

Ja, dachte ich, da hab ich echt noch mal Glück gehabt, mich da rausreden zu können. Andererseits hab ich wirklich lange nichts mehr mit meinen Freunden, falls man sie so nennen konnten, unternommen.

»Ok, ich bin dabei!«, sagte ich dann, ohne weiter darüber nachzudenken. Mein perfektes Lächeln zierte wieder mein Gesicht.

»Super!«, rief Tyler und stieß mich freudig mit seinem Ellbogen in die Seite. »Ich geh gleich mal Nick Bescheid sagen!« Er stürmte davon.

Trishs Blick war alles andere als begeistert. Ihre gräulichen Augen sahen aus wie Gewitterwolken und ihre Stupsnase kräuselte sich leicht, als sie schließlich ein »Toll!«, hervorpresste.

Marie hingegen war wirklich begeistert und plapperte munter drauf los. Über die Schauspielerin, die sich bei den Dreharbeiten am Knie verletzt hatte und operiert werden musste. Ich hörte gar nicht mehr hin. In Gedanken bereute ich bereits ›Ja‹ gesagt zu haben. Das Klingeln des Gongs erlöste mich wenig später. Wir gingen zum Unterricht.

Der Tag verging schneller als sonst. Ich war gut in der Schule. Die Lehrer mochten mich. Vielleicht weil ich immer an die Hausaufgaben dachte und immer vorbereitet war. Zwar meldete ich mich fast nie – ok nie - aber, wenn ich drangenommen wurde, wusste ich immer die Antwort. Selbst wenn ich die ganze Zeit aus dem Fenster gestarrt hatte. Viele sagten ich war ein Streber. Vielleicht war ich das auch. Aber ich hatte nichts anderes zu tun, und lernen fällt mir recht leicht.

Auf der Rückfahrt saß ich neben Tom. Er versuchte mich angespannt in ein Gespräch zu verwickeln. Er war noch nicht lange in unserer Gruppe, kannte mich also noch nicht gut genug um zu wissen, dass er sich da etwas Unmögliches vorgenommen hatte. Ich sagte nicht viel. Eigentlich kaum etwas. Ok, um genau zu sein gar nichts.

»Also, du gehst auch am Samstag mit ins Kino?«

Ich nickte nur und starrte an ihm vorbei aus dem Fenster. Er gab nicht auf. Armer Tom. Ich hatte fast schon Mitleid mit ihm.

»Der Film soll echt gut sein…« Er ließ nicht locker. Ich war froh als er sich zehn Minuten später verabschieden musste. Obwohl ich ihn fast fünfzehn Minuten ignoriert hatte, lächelte und winkte er mir zum Abschied zu, als hätte er gerade die beste Zeit seines Lebens gehabt.

Manchmal verstand ich das Verhalten anderer Menschen einfach nicht. Als ich endlich zu Hause war, lag ein Brief vor meiner Tür, und einige Werbeprospekte. Der Postbote machte maximal einmal pro Woche den Umweg zu meinem Haus. Ich bekam fast nie Post. Und die Werbezettel landeten eh direkt im Altpapier. Ich wusste sofort von wem der Brief war. Eigentlich hätte er nicht jeden Monat schreiben müssen. Er schrieb noch nicht mal selbst. Er diktierte Rosa, seiner Sekretärin, was sie schreiben sollte. Ich denke, mittlerweile schrieb Rosa den monatlichen Brief sogar ohne, dass er ihn ihr diktieren musste. Sie hätte ihn auch jedes Mal einfach nur kopieren können, da er fast immer gleich klang. Bla bla, hoffe es geht dir gut, bla bla, melde dich mal, bla bla, das und das geregelt, bla bla, und dann, er habe mir mein monatliches Geld auf das übliche Konto überwiesen. Bla bla und tschüss. Warum genau er sich die Mühe machte, jeden Monat überhaupt zu schreiben, war mir immer noch ein Rätsel. Es hätte auch gereicht, wenn er mir einfach nur jeden Monat das Geld überwiesen hätte. Das war seine Aufgabe. Er war sozusagen mein Vormund. Seit dem Tod meiner Eltern regelte er alles für mich. Mein Vater hatte ihn, vielleicht in weiser Voraussicht, vor seinem Tod angestellt, damit er sich in der hoffentlich nicht eintretenden Situation seines Todes, um mich kümmern würde. Kümmern im Sinne von rechtliche und finanzielle Dinge für mich regeln. Rechnungen wurden von ihm bezahlt. Zum Beispiel für das Haus, für Strom, Wasser, aber auch für Dr. Smith. Wobei ich mir die Besuche bei dem meiner Meinung nach auch sparen konnte, aber er gehörte zur Abmachung. Und ich hielt mich an die Abmachung.

Außerdem erhielt ich jeden Monat ein sehr großzügiges Taschengeld auf mein Konto.

Dort blieb es größtenteils auch unberührt liegen. Ich hob nur ab und an einen kleinen Betrag ab. Zum Beispiel für die Schulcafeteria oder Haarshampoo. Oder für die anstehenden neuen Laufschuhe. Nichts Wildes also.

Dazu kam jeden Monat der Brief. Vielleicht schrieb er den Brief aus Sympathie. Wer weiß. Er schien damals auch recht gut mit meinem Vater befreundet gewesen zu sein. Ich bin mehr als zu jung gewesen, um mich richtig erinnern zu können. Aber ich habe mal ein Foto von den beiden zusammen gesehen. Sie haben regelrecht um die Wette gestrahlt. Doch das war ewig her. Kaum vorstellbar, dass es überhaupt aufgenommen worden war.

Vielleicht wollte er auch nur sein schlechtes Gewissen beruhigen. Ich weiß es nicht.

Ich ritzte den Umschlag auf, überflog den Brief nur flüchtig, da der Inhalt stark an den seiner Vorgänger erinnerte und ließ dann alles zusammen auf den Altpapierstapel fallen. Ruhet in Frieden!

Wir hatten nicht viele Hausaufgaben auf, also machte ich Extraaufgaben. Ich konnte einfach nicht nur herumsitzen. Als es endlich fünf Uhr war, setzte ich mich auf mein Bett und wartete darauf, dass es dunkel wurde. Zugegeben, keine spannende Beschäftigung, und auch nicht wirklich förderlich, wenn man Zeit totschlagen wollte, da die Zeit gerade dann noch zäher floss, aber das tolle war, es musste irgendwann dunkel werden. Also wusste ich, dass es nur eine Frage der Zeit war. Und Zeit war etwas, wovon ich mehr als genug hatte. Gegen halb zehn war es endlich dunkel genug zum Schlafen. Ich nahm meine Tabletten, irgendwas das mir Dr. Smith verschrieben hatte. Es half nicht, aber er machte oft Bluttests bei mir, und ich hatte Angst er könnte merken, wenn ich sie nicht nahm. Außerdem gehörte das zur Abmachung und das Schlucken von ein paar Tabletten war ein Leichtes um sie einzuhalten.

Wenn man aber wusste, dass man nicht gut schlafen würde und man regelrecht darauf wartete, den puren Horror wieder zu erleben und in Panik aufzuwachen, dann war das schon eine mehr als nur schlechte Voraussetzung um schnell einzuschlafen. Eigentlich wälzte ich mich nur unruhig hin und her, um dann doch gegen drei Uhr wieder mit einem schrillen Schrei hochzufahren. Panik schnürte mir regelrecht die Luft ab, ich zitterte wieder am ganzen Körper, und obwohl ich wusste, wie irrational und schwachsinnig das Ganze nach all der Zeit noch war, kam ich einfach nicht gegen diese unbeschreibliche Angst an. Auch jetzt nicht. Sie engte mich regelrecht ein. Ich konnte nicht atmen und auch nicht mehr klar denken. Ich wurde nur noch von einem beherrscht: Angst! Blanker Angst!

Zittrig wie ich war, knotete ich meine Laufschuhe zu und zog wieder los. Vielleicht klingt das jetzt verrückt, aber wenn ich allein in meinem dunklen Zimmer war, konnte ich kaum atmen vor Angst, allein die Tatsache, dass das Licht aus war, konnte ich kaum ertragen, doch sobald ich draußen alleine im stockfinsteren Wald stand, ging es mir besser. Ich fühlte mich irgendwie frei. Befreit. Andererseits, ich musste ja schließlich auch verrückt sein, warum sonst würde ich Unmengen an Geld für einen Psychiater rauswerfen?

Der Rest der Woche verlief weitgehend unauffällig. Alles war wie immer. Ich war in meiner perfekten Routine. Ich ging zur Schule, bekam sogar zwei Einser. Wobei ich mich nicht wirklich daran erinnern konnte, die Arbeiten überhaupt geschrieben zu haben. Aber ich denke das macht nichts. Tim bedankte sich sogar bei mir, dass ich ihn hatte abschreiben lassen. Hatte ich das? Ich konnte mich kein bisschen erinnern.

Die Nacht von Freitag auf Samstag war schlimmer als sonst. Meine Medikamente waren aufgebraucht, ich konnte also gar nicht schlafen und saß so bis drei Uhr nachts in meinem hell erleuchteten Zimmer. Ohne meine Medikamente ertrug ich die Dunkelheit gar nicht und starrte nur vor mich hin. Die Arme fest um meine Knie geschlungen, klebte mein Blick auf meinem Wecker und ich wartete darauf, dass die erlösende drei auf dem Display erschien. Als es endlich so weit war, war ich erleichtert endlich meine Joggingschuhe anziehen zu können und mit der Finsternis der Nacht zu verschmelzen. Und das obwohl es heute in Strömen regnete. Aber das war mir egal.

Wie alles eigentlich.
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Als ich aufwachte, war es bereits hell. Na ja, zumindest dämmerte es gerade. Ich lag auf dem feuchten Waldboden, meine Kleidung hatte sich mit einer Mischung aus Regenund Waldbodenwasser vollgesaugt. Ich war ziemlich dreckig. Also joggte ich nach Hause, genehmigte mir eine heiße Dusche und fuhr dann mit dem Bus in die Stadt. Um elf hatte ich meinen wöchentlichen Termin bei Dr. Smith.

Er wartete bereits und das obwohl ich wie immer pünktlich war. Seine blonde Sekretärin sah noch nicht mal auf, als ich an ihr vorbeiging. Am Anfang war sie immer sehr nett zu mir gewesen. Mittlerweile schien es für sie wichtiger zu sein, sich ihren übernatürlich langen Fingernägeln zu widmen. Mhm, vielleicht hätte ich ihr doch von Zeit zu Zeit antworten sollen.

Dr. Smith saß wie immer an seinem Schreibtisch. Und wie immer tat er überrascht mich zu sehen.

»Ah, Katherine, wie schön!«

Als ob ich nur zufällig in der Nähe gewesen wäre und spontan vorbeigeschaut hätte.

Dr. Smith war so um die fünfzig. Ich bin nicht gut darin, das Alter von Menschen zu schätzen, daher war ich wahrscheinlich nicht wirklich nah dran. Er hatte weiße Haare, stets streng nach hinten gegelt, er wirkte manchmal etwas altmodisch. Auch seine Ausdrucksweise war ungewöhnlich, seine Stimme war warm und etwas rau, ab und zu wie Schmirgelpapier. Und trotzdem wirkte er wie ein Bilderbuch-Opa von nebenan.

Er war irgendwie vertrauenerweckend. Vielleicht war er deshalb Psychiater geworden. Die Menschen glaubten seinem Äußeren, fielen auf seine Art herein, vertrauten ihm ihre Geheimnisse an. Wobei, ich denke, dass er zu mir immer besonders nett war. Ich gehörte hier zu seinen besten Kunden. Dadurch, dass ich meine Rechnungen nicht selbst bezahlte, denke ich, dass Dr. Smith bei mir seine Stunden etwas großzügiger als üblich abrechnete. Einmal habe ich zufällig seine noch zu unterzeichnenden Briefe auf dem Schreibtisch der Sekretärin gesehen. Darunter war auch eine Abrechnung für mich.

Sagen wir einfach die Summe war nicht wirklich gerechtfertigt. Zumindest nicht dafür, dass ich jeden Samstag kam, er mich seine Standardfragen abfragte und mir alle vier Wochen neue Rezepte ausstellte.

Auch heute reichte er mir erst strahlend die Hand und deutete - nachdem ich diese mit dem gleichen, aufgesetzten Lächeln geschüttelte hatte - auf einen Stuhl.

Ich ließ mich nieder.

»Und, wie geht es dir heute Katherine? Irgendwas Ungewöhnliches?«

»Nein Dr. Smith. Mir geht es großartig!

»Irgendwelche Albträume?«

»Nein gar keine!« Lügen war gar nicht schwer, wenn man genug Übung darin hatte.

»Schlafstörungen?«

»Nein, ich schlafe wie ein Tier«, sagte ich und kicherte. Dabei schaffte ich es sogar, mein Kichern echt klingen zu lassen. So echt, dass er mit einem Lachen mit einstimmte. Unglaublich wie gut man in so was werden konnte.

»Und die Medikamente? Nimmst du sie regelmäßig?«

»Ja, genau wie Sie gesagt haben.«

»Sehr schön. Deine neuen Rezepte habe ich dir bereits ausgefüllt.«

»Danke, Sie denken auch an alles.« Diesmal strahlte ich ihn dankbar an. Er schien sich geschmeichelt zu fühlen.

»Aber Kind, das ist doch mein Job, nicht wahr?« Er reichte mir ein paar Rezepte über den Tisch.

Gott, dachte der wirklich ich würde ihn auch noch bewundern? Ich konnte es gar nicht abwarten endlich achtzehn zu werden. Dann brauchte ich den ganzen Mist hier nicht mehr. Mit achtzehn war ich volljährig. Das hieß, ich konnte selbst für mich sorgen, keiner musste mehr mein Vormund sein, mein Geld verwalten, und das Beste, die Abmachung endete endlich, also: Auf nimmer Wiedersehen Dr. Smith!

»Danke, ich werd sie nachher sofort abholen!«

»Tu das Kind. Und sonst? Was macht die Schule?« Und schon kam der Smalltalk-Teil.

»Alles gut. Sehr gut sogar. Ich lerne in meiner Freizeit recht gern und das spiegelt sich dann natürlich auch in meinen Noten wider!«

»Sehr schön, sehr schön. Freut mich zu hören, dass es dir so gut geht.«

»Danke! Kann ich jetzt gehen?«

»Nun ja, also wenn du sonst nichts mehr auf dem Herzen hast…« Er sah mich fragend an. Wow, meine Sitzung hatte heute echt weniger als zehn Minuten gedauert. Unglaublich, dass er für diese paar Sätzchen echt Geld nahm. Aber nicht mehr lange.

»Nein, eigentlich nicht.«

Ich stand auf und reichte ihm die Hand zum Abschied. Er stand ebenfalls auf.

»Schön, dann sehen wir uns nächste Woche wieder. Dann machen wir auch wieder den Bluttest.«

Ich stöhnte innerlich auf. Der monatliche Bluttesttermin gehörte nicht wirklich zu meinen Favoriten.

»Kann’s kaum abwarten, wie immer! Bis nächsten Samstag dann.«

»Wiedersehen Katherine.« Er ließ sich wieder in seinen riesigen Ledersessel sinken und winkte mir zum Abschied zu.

»Wiedersehen«, sagte ich und ging. Wieder sah seine Sekretärin nicht auf als ich an ihr vorbeiging. Aber sie schien Fortschritte mit ihren Nägeln gemacht zu haben.

Gerade als ich im Treppenhaus war, fiel mir auf, dass ich es geschafft hatte, die Rezepte auf dem Tisch liegen zu lassen.

Mist.

Ich rannte wieder hoch, zwei Stufen auf einmal nehmend. Vorbei an der Sekretärin, noch immer keine Reaktion, Fingernägel schienen sehr faszinierend zu sein. Dr. Smiths Tür stand offen.

»… Ja, nein, sie nimmt das Mittel noch. … Natürlich bin ich sicher. Sie vertraut mir blind…«

Ich hielt vor der Tür inne. Sprach er da über mich?

Dr. Smith lachte. Diesmal klang sein Lachen weder freundlich noch vertrauenserweckend.

»… jetzt schon? … Nein, kein Problem. Was immer Sie für richtig halten… Wobei ich es für etwas früh halte. Bis zu ihrem Geburtstag sind es noch fast fünf Monate...«

Oh mein Gott, sprach er da echt über mich? Ich hatte wirklich in fast fünf Monaten Geburtstag. Und ich zählte schon die Tage.

»Schon engagiert?« Jetzt klang Dr. Smith wütend.

»Sagen Sie ihm er muss noch bis nächsten Samstag warten. Ich brauche noch abschließende Bluttests.« Seine Stimme war ungewöhnlich tief.

»Nein, das hätten Sie mir eher sagen müssen. Sie ist schon weg… nein, kann ich nicht. Sie kommt immer nur samstags. Das würde sie vielleicht misstrauisch machen.«

»Schön, ich melde mich, wenn ich die Ergebnisse vorliegen habe.«

Ein dumpfes Geräusch ließ mich vermuten, dass Dr. Smith den Hörer aufgelegt hatte. Ich verharrte wie angewurzelt vor der Tür. Hatte er wirklich über mich gesprochen? Und wenn ja, mit wem? Durfte er das überhaupt? War das nicht durch die ärztliche Schweigepflicht verboten? Und wer oder was war wofür engagiert? Und warum musste man damit bis nächste Woche nach dem Bluttest warten? Ich war total verwirrt.

Ich hörte das Klicken einer Maus am PC, dann Geräusche einer Tastatur. Noch immer verharrte ich schweigend in meiner Position. Sollte ich reingehen? Keiner würde etwas merken, wenn ich einfach wieder ging. Aber meine Rezepte… Ohne das Zeug konnte ich nicht schlafen. Schlafen… Ich biss mir auf die Unterlippe. Shit.

Ich klopfte entschlossen und öffnete die Tür ohne abzuwarten.

»Oh mein Gott, Dr. Smith. Es tut mir so leid. Ich hab meine Rezepte vergessen. Manchmal weiß ich gar nicht wo ich meinen Kopf habe.« Ich lächelte ihn unschuldig an.

Er sah mich erstaunt an, dann fiel sein Blick auf seinen Schreibtisch. Dahin wo ich meine Rezepte liegen gelassen hatte. Er lächelte.

»Was machen wir nur mit dir?« Dann lachte er und reichte mir die Zettel. Seine Stimme hatte wieder ihren normalen, freundlichen Klang. Sein Lachen war erfrischend und offen. Ich nahm die Rezepte und bedankte mich nochmals. Dann ging ich.

Die einzige Apotheke im Dorf lag zum Glück direkt auf der gegenüberliegenden Straßenseite von Dr. Smiths Praxis. Die Frau, die dort arbeitete, kannte mich bereits. Sie lächelte als sie meinen Rezeptstapel entgegennahm.

»Hallo, das Übliche?«

»Ja, wie immer!«

Schon wenige Minuten später reichte sie mir mehrere orangefarbene Döschen. Ich ließ alles in meiner Tasche verschwinden und ging.

Auf der Straße atmete ich tief durch. Die Sonne schien. Anscheinend hatte es sich heute Nacht ausgeregnet. Als mein Blick zum wolkenlosen Himmel wanderte, streifte ich das Fenster zu Dr. Smiths Büro. Hinter den Vorhängen stand eindeutig Dr. Smith und sah auf mich herab. Er schien nicht zu bemerken, dass ich ihn gesehen hatte. Schnell wandte ich mich ab. Mir lief urplötzlich ein Schauer über den Rücken. Hatte er mich beobachtet? Ach quatsch, warum sollte er? Er hatte mich doch gerade erst gesehen.

Als nächstes ging ich in den kleinen Supermarkt. Eine Art Tante-Emma-Laden, aber es gab trotzdem alles. Ich kaufte ungefähr zehn Packungen Kekse, und ein paar Kräcker. Als ich gerade zur Kasse gehen wollte, stand plötzlich Tyler vor mir. Gott, warum immer ich. Er strahlte mich an als hätte er gerade im Lotto gewonnen.

»Kate? Wow, was für eine Überraschung. Was machst du denn hier?«

Mein Blick wanderte zu den Kekspackungen in meinem Arm und zurück zu ihm. Er schien den Wink zu verstehen und lachte locker.

»Schon klar. Sorry. Und sonst?«

Von allen Fragen, die man stellen konnte, war ›und sonst‹ wohl die ungenaueste. Statt die Augen zu verdrehen, lächelte ich und antwortete ruhig:

»Sonst ist eigentlich nicht viel los heute. Und bei dir?«

Er strich sich mit der rechten Hand durch seine blonden Haare und schüttelte dann den Kopf.

»Bei mir auch nicht. Was soll hier auch schon los sein, nicht wahr? Ich muss nur schnell was für meine Ma besorgen.«

»Ah.«

»Ja, ja, sie hat mal wieder die Hälfte vergessen.« Wieder lachte er locker. »Hey, wegen heute Abend…«

Mein fragender Blick ließ ihn stocken.

»Kino?«, fragte er zögernd »Du wolltest doch auch mitkommen, oder?«

»Ach ja, klar. Sorry, ich hab’s vergessen.«

»Aber du kommst doch mit, oder?« Seine Augenbrauen hatten sich argwöhnisch verengt.

Ich bezahlte meine Kekse bevor ich antwortete. »Ja klar, wird bestimmt lustig.« Dann stopfte ich die Kekse in meine Tasche. Tyler bezahlte währenddessen.

»Auf jeden Fall. Der Film soll echt gruselig sein. Genau das richtige für uns zwei.«

Ich hob die Augenbrauen.

»Also für uns alle meine ich … ich meine, also, ich mag Horrorfilme. Du auch?« Tyler wurde leicht rot.

»Geht so.«

»Wir können auch in einen anderen Film gehen, wenn du magst. Nur wir beide. Die andern haben bestimmt nichts dagegen.« Sein Blick lag lauernd auf mir.

Ich sah ihn an.

»Nein, ist schon ok, ich denke ein Horrorfilm klingt gut.« Sein Lächeln fiel leicht.

»Oh ja, stimmt, wird bestimmt toll.«

Er schwieg einen Moment. Dann war seine gute Laune wieder da. »Hey, ich bin mit dem Auto hier, soll ich dich mitnehmen?« Ich starrte ihn an, zum Glück schien er meine Mimik nicht als Entsetzen zu werten.

»Keine Panik, ich fahr ziemlich gut.«

»Ähm, das ist zwar super nett, aber das ist ziemlich weit und der Bus…«

»Keine Widerrede. Ich fahr dich. Ich hab eh noch Zeit.«

»Ich glaub wirklich nicht, dass das so eine gute Idee ist…«

»Warum? Das passt doch perfekt! Ich weiß eh nicht so genau wo du wohnst, wie soll ich dich denn sonst heute Abend abholen.«

»Ähm, ich dachte ich soll an der Bushaltestelle warten, wie immer?«

»Ach was, die haben Regen für heute Abend angesagt. Wir lassen dich doch nicht im Regen auf uns warten. Ich hol dich ab.«

Panik stieg in mir auf!

»D-Das musst du echt nicht. Ich mag Regen…«

»Nun sei doch nicht bescheuert. Oder hast du Angst mit mir alleine zu sein?« Jetzt lächelte er mich wieder an und seine Augen leuchteten.

»Nein, hab ich nicht.« Ich seufzte. »Ok, wenn dir das wirklich keine Umstände macht…«

»Aber nein, lass uns gehen. Das wird super.« Warum ich?

Tyler fuhr den kleinen roten Golf seiner Mutter. Er hielt mir sogar die Tür zum Einsteigen auf. Ich kam mir albern vor.

Immerhin schaffte Tyler es grundsätzlich ein Gespräch in Gang zu bringen und in diesem Fall, auch ganz ohne mich zu führen. Wir fuhren fast zehn Minuten, bevor ich erstmals unausweichlich antworten musste.

»Wusstest du eigentlich, dass Sandra und Tom zusammen sind?« Er grinste als er mein perplexes Gesicht sah. Wie hatte er es nur geschafft das Gespräch innerhalb von einer Sekunde auf die andere von Autos auf dieses Thema zu lenken. Diesmal, glaube ich, gelang es mir nicht mein Lächeln nicht aufgesetzt wirken zu lassen. Aber das machte nichts, da Tyler hauptsächlich auf die Straße sah.

»Total verrückt. Ich meine, sie waren die ganze Zeit so was wie beste Freunde und jetzt …« Er beendete den Satz nicht.

Panik! Sollte das hier etwa ein Flirtversuch werden? Ich war nicht gut in so was.

»Wow, stimmt. Die beiden waren genauso gut befreundet wie du und Trish!«

Ich zog die Notbremse.

»Ich und Trish?« Verwirrung klang in seiner Stimme durch.

»Na ja, ihr kennt euch doch schon so lange. Seit dem Kindergarten seid ihr zusammen in einer Klasse. Unglaublich, ihr kennt euch sozusagen inund auswendig, nicht wahr?«

»Eigentlich nicht!« Jetzt war sein Ton regelrecht abweisend, seine Stimme klang rauer und seine Hände hatten sich ums Lenkrad gekrampft.

Ein paar Minuten herrschte unangenehme Stille. Hatte ich es wirklich so leicht geschafft meinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen? Gerade als ich innerlich aufatmen wollte, setzte er erneut an. Als wäre nichts gewesen.

Unglaublich, war mein Wink mit dem Zaunpfahl etwa wirklich nicht angekommen?

»Wir könnten mal zusammen lernen. Nur wenn du willst meine ich. Oder was essen gehen? Wir könnten auch erst lernen und uns dann was zu Essen bestellen. Chinesisch wäre toll, magst du Chinesisch? Oder Pizza, ich liebe Pizza. Hast du schon mal die mit Oliven und Parmaschinken von Galzzone probiert? Gigantisch sag ich dir!«

Er ließ mich gar nicht zu Wort kommen, es war fast schon unheimlich, als ob er mit sich selbst reden würde. Oder, als ob er sich meine Antworten einfach zurecht denken würde. Das Ganze hier war mehr als lächerlich.

»Hier rechts rein!«, unterbrach ich nach fast fünf Minuten endlich seinen Redefluss.

»Wow, ganz schön dicht bewachsen der Weg. Geht ja ganz schön tief rein in den Wald!«

»Ja, aber ist herrlich ruhig hier« Gleich geschafft, nur noch ein paar Meter. Aus der Entfernung konnte man schon sehen, dass es heller wurde. Dann kamen wir auf eine Art große Lichtung an deren Ende mein kleines Häuschen stand. Ohne es zu merken, atmete ich erleichtert aus. Dummerweise schien Tyler es bemerkt zu haben.

»Alles ok bei dir?«

»Was? Ähm, ja klar, alles ok!« Ich stieg aus, wollte mich gerade herunterbeugen um mich fürs Mitnehmen zu bedanken, als ich sah, dass er ebenfalls ausgestiegen war. Shit. Wollte er etwa mit reinkommen? Plan, Plan, Plan...!

Doch mir fiel nichts ein. Ich stand einfach nur stocksteif da und wartete darauf, dass er etwas sagte. Dann konnte er endlich seinen Blick von dem Haus losreißen und blickte mich übers Autodach hinweg an. Die Sonne reflektierte in seinen Haaren und er sah aus als würde er leuchten.

»Wow, ganz schön einsam hier draußen. Ich hätte nicht gedacht, dass du so tief im Wald wohnst!«

»Wie gesagt, schön ruhig!«

Sein Blick wanderte wieder zum Haus.

»Mit wem wohnst du hier noch mal?«

»Äh, meinem Onkel, aber er ist oft auf Geschäftsreisen.« So lautete zumindest die offizielle Version. Inoffiziell hatte ich es geschafft, hier alleine wohnen zu können. Nur durfte das niemand wissen. Ich denke, es käme im Dorf nicht so wirklich gut an. Vom Jugendamt mal ganz abgesehen.

»Mhm, hast du nicht manchmal Angst? So alleine, meine ich. Mitten im Wald?«

»Nein, eigentlich nicht. Mein Onkel ist ja nie lange weg!«

»Ich hab deinen Onkel noch nie in der Stadt gesehen!«, sagte er mit einem sehr fragenden Unterton. Jetzt wurde es knifflig, dachte ich grimmig.

»Ja, mein Onkel ist gern für sich. Deshalb ist auch das Haus so einsam gelegen. Er geht nicht gern unter Menschen.«

»Mhm!« Ich konnte seine Antwort nicht abschätzen, da er sein Gesicht wieder dem Haus zugewandt hatte.

»Und? Was hast du jetzt noch vor?« Diesmal war sein Blick auffordernd »Ich meine, ich hab noch Zeit, also wenn du Lust hast…«

Schnell unterbrach ich ihn »Das ist echt nett von dir Tyler, aber ich hab noch massig an Hausaufgaben vor mir!«

»Oh, na ja, ok. Beim nächsten Mal!« Selbst mir fiel der leicht enttäuschte Ton auf, der in seiner Stimme mitschwang.

»Ja klar, beim nächsten Mal!«, stimmte ich schnell zu und strahlte ihn zuversichtlich an. Er lächelte sogar zurück. Insgeheim dachte ich nur, Gott, als ob es ein nächstes Mal geben würde!

Ich hing mir meine Tasche über die Schulter und schloss die Wagentür.

»Danke noch mal fürs nach Hause bringen. Echt nett von dir!«

»Ach was, hab ich gern gemacht. Ich bin gern mit dir zusammen!«

»Ähm, danke, äh, also dann, bis heut Abend.«

»Super, ich hol dich um halb acht ab.«

»Klasse!« Ich winkte ihm zu, als er ins Auto stieg, drehte mich dann schnell um und ging Richtung Haus. Er wartete bis ich drin war, bevor er den Wagen startete und endlich davonfuhr.

Im Haus ließ ich mich direkt auf die riesige alte Couch im Wohnzimmer fallen.

Das war furchtbar gewesen. In Panik dachte ich an heute Abend. Würde Tyler einen neuen Versuch starten? Vor den anderen? Die andern! Gott sei Dank, wir würden ja nicht allein sein, also war die Wahrscheinlichkeit, dass er irgendwas Dummes tun würde, sehr gering.

Zumindest hoffte ich das. Worauf hatte ich mich da nur wieder eingelassen?

Um Punkt halb acht klingelte es. Ich war bereits fertig. Na ja, was heißt fertig. Während Marie und Trish wie immer perfekt gestylt sein würden, trug ich meine verwaschene Jeans und ein altes Sweatshirt. Auch wie immer. Über meine Tasche hatte ich mir eine Jacke gestopft, für den Fall, dass es kalt werden würde. Tyler, wer auch sonst, stand vor der Tür und strahlte mich an.

Obwohl es schon dämmerte, schienen seine Zähne regelrecht zu leuchten.

»Hi Kate!« Er lugte unauffällig, aber nicht unauffällig genug, an mir vorbei ins Haus.

»Hi Tyler!« Ich ließ meine Stimme aufgeregt und fröhlich wirken und zog schnell die Tür hinter mir ins Schloss.

Ich schloss nie ab. Wozu auch.

Dann folgte ich Tyler zu dem Wagen seiner Mutter. Ich ging automatisch auf die hintere Tür zu, da ich dort eigentlich immer saß. Zu meinem Erstaunen schien der Wagen leer zu sein. Wieder überkam mich eine Art Panik. Ich drehte mich fragend zu Tyler um. Dieser lachte nur und meinte dann ganz locker:

»Ach ja, Sandra und Tom haben abgesagt, haben wohl etwas vor wo sie, na ja, ungestörter sind.« Wieder lachte er. »Und Trish und Marie sind mit Shane und Nick gefahren! Lag ja praktisch auf dem Weg.«

Ja klar, dachte ich. Vor allem da Trish nur eine Straße von Tyler entfernt wohnt und Nick mehr als zehn Minuten fahren muss, um zu ihr zu kommen.

»Oh, na dann!«, erwiderte ich mit flacher Stimme, meine Fröhlichkeit, auch wenn sie nur gespielt war, war wie weggeblasen. Mir war klar geworden, dass mir nun eine halbe Stunde Fahrt mit Tyler bevorstand.

Allein mit Tyler!

Keine ununterbrochen redende Trish, die das ganze Auto unterhielt. Panisch überlegte ich mir einen Weg um aus der ganzen Sache wieder rauszukommen. Ich könnte Kopfschmerzen vortäuschen oder plötzliche Bauchschmerzen. Aber das war etwas sehr auffällig. Schließlich ließ ich mich seufzend auf den Beifahrersitz plumpsen und ergab mich meinem Schicksal.

»Horror wir kommen!«, lachte Tyler als er losfuhr.

Ironischerweise hatte mein eigener Horrorfilm bereits begonnen!

Nach etwa zehn Minuten stiller Fahrt, mein Blick klebte an der Uhr hinterm Lenkrad, in der Hoffnung die dreißig Minuten würden schneller vergehen, brach Tyler das Schweigen schließlich.

»Ich hab mir überlegt, dass ich kaum etwas über dich weiß… Die Fahrt wäre doch ideal um sich gegenseitig etwas besser kennenzulernen. Findest du nicht?«

Nein! Überhaupt nicht, dachte ich. Antwortete aber mit einem höflichen: »Warum?«

Tyler schien mit der Antwort nicht gerechnet zu haben. Für ein paar Sekunden hatte ich ihn aus der Bahn geworfen, dann fing er sich jedoch wieder. »Einfach um sich besser zu kennen. Wir vertiefen damit unsere Freundschaft.« Er lachte wieder.

»Ah!«, sagte ich und merkte wie ich zu schwitzen begann. Mein Herz rutschte tiefer als nur in die Hose.

»Ich fang einfach mal an. Es gibt so viele Sachen, die ich dich schon immer mal fragen wollte...«

Panisch schickte ich ein Stoßgebet zum Himmel.

»Wie zum Beispiel?« Oh Gott, bitte nicht! Ich wusste, dass meine letzte Stunde geschlagen hatte.

»Was ist deine Lieblingsfarbe?«, fragte er ganz unvermittelt.

Ich blinzelte erstaunt. Von allen Dingen, die er mich immer schon hatte fragen wollen, war ihm meine Lieblingsfarbe am wichtigsten?

»Ähm, weiß nicht. Deine?«, entgegnete ich verwirrt.

»Oh, das ist nicht so einfach. Ich habe schon oft darüber nachgedacht. Ich schwanke zwischen Blau und Braun. Bin mir aber noch nicht sicher, auf welche ich mich eindeutig festlegen würde. Ich denke es ist auch abhängig von den Jahreszeiten. Im Herbst und im Winter zum Beispiel trage ich lieber Braun. Im Sommer eher Blau. Ich würde sagen in einem Fußballspiel stände es zwischen den beiden unentschieden.«

Ich starrte ihn an. Wow! Ich hatte noch nie einen Menschen getroffen, der über Dinge wie seine Lieblingsfarbe wirklich nachdachte und dazu Theorien aufstellte!

Es ging weiter damit, dass er erzählte seine Lieblingsjacke wäre braun, womit ja Braun eigentlich vorne läge. Dann sprang er irgendwie auf Fußball, dann auf seinen vierten Geburtstag, dann zu seinen Großeltern, dann folgte eine Story von Nick.

Kurz gesagt, Taylor redete sich um Kopf und Kragen und ich tat das was ich am besten konnte. Nicken und Lächeln.

Ich war einfach nur mehr als nur dankbar, dass Tyler so war wie er war.

Die anderen warteten bereits vor dem Kino als wir endlich ankamen. Trish hatte die Arme vor der Brust verschränkt und funkelte mich böse an. Ich sah fragend zu Marie, die neben Trish stand. Diese hob nur entschuldigend die Schultern und wandte sich dann Trish zu. Nick grüßte Tyler mit ihrem üblichen, mittlerweile leicht kindischen, rituellen Handschlag. Er grinste breit. Sein Bruder Shane stand hinter ihm und grinste ebenfalls.

»Ich würde mal sagen, gehen wir!«, war sein einziger Kommentar.

»Und? Nette Fahrt gehabt?«, fragte mich Nick, als wir uns in die Schlange vor der Kasse reihten. Es war viel zu voll, roch nach Popcorn und das Stimmengewirr machte es schwer, einander zu verstehen. Ich lächelte. »Ja, danke!«

Er grinste mich nur wissend an.

Wir kauften unsere Karten und betraten den Saal. Trish und Marie würdigten mich noch immer keines Blickes. Hatte ich sie irgendwie verärgert, ohne es zu merken?

Sie gingen zuerst in die Reihe, ich wollte ihnen folgen, aber Nick drängelte sich vor. Erstaunt sah ich ihn an. Er zwinkerte mir zu und ließ sich neben Trish fallen. Wollte er neben Trish sitzen? Egal.

Ich setzte mich neben ihn. Dann kam Tyler. Innerlich verdrehte ich die Augen. Darum ging es hier also. Nicht Nick wollte neben Trish sitzen, nein, Tyler sollte neben mir sitzen. Oh nein, und die Rückfahrt hatte ich auch noch vor mir. Warum ich?

»Willst du Popcorn?«, fragte Tyler dicht an meinem Ohr. Ich blickte auf die große Tüte, die er mir auffordernd vor die Nase hielt.

Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass er welches gekauft hatte. Schnell beugte ich mich unauffällig weiter zu Nick, als ich dankend ablehnte.

Tyler sah mich bittend an und hielt mir die Tüte wieder vor die Nase. Ich seufzte wieder, diesmal in dem Wissen, dass mich in diesem Stimmengewirr keiner gehört haben konnte und nahm eine Hand voll. Tyler strahlte. Ich lächelte und nickte ihm dankend zu. Das Popcorn schmeckte viel zu süß und war klebrig.

Der Film war gut besucht. Es waren nur wenige, vereinzelte Plätze frei. Klar, das erste Wochenende nach Kinostart und dann auch noch die Abendvorstellung an einem Samstag. Ich hätte nicht sofort zusagen sollen. Aber jetzt war es zu spät. Das einzig Positive war, dass ich ungefähr ein Drittel des Abends bereits hinter mir hatte.

Dann wurde das Licht langsam gedimmt. Die Stimmen wurden leiser und verstummten schließlich ganz, als die ersten Werbetrailer eingespielt wurden.

Ich ließ mich tiefer in meinen Sitz sinken und starrte auf die riesige Leinwand. Wir saßen recht gut, nicht ganz hinten, aber immerhin ziemlich mittig.

Es dauerte fast dreißig Minuten bis endlich der eigentliche Film anfing. Ich hatte von dem Film vorher nichts gewusst, bis auf die Tatsache, dass es ein Horrorfilm war. Na ja, man könnte es auch als typisches Kunstblut verschwendendes, amerikanisches Massaker bezeichnen.

Eine Story, die schon tausendmal da gewesen war, nur wieder anders gedreht, gespielt und mit neuen Spezialeffekten ausgestattet.

Innerhalb der ersten zehn Minuten starben drei Leute. Kein wirklich guter Schnitt für einen Horrorfilm, aber akzeptabel. Die Story war so flach, dass es sich kaum lohnte wirklich aufzupassen.

Ein paar Leute schrien leicht auf oder holten zumindest tief Luft, wenn plötzlich etwas Unerwartetes geschah. Mein Blick wanderte zur Decke, wow, hier gab es Kronleuchter. Etwas kitschig.

Dann spürte ich eine Bewegung neben mir und folgte ihr mit meinem Blick. Ich erstarrte! Tyler hatte ernsthaft seinen Arm über die Lehne meines Sitzes ausgestreckt. Indem er vorgetäuscht hatte zu gähnen und sich zu strecken. Den Trick kannte sogar ich. Warum nur? Zu allem Unglück schien er auch noch meinen Blick bemerkt zu haben und beugte sich zu mir runter!

»Alles ok?«, flüsterte er näher an meinem Ohr als nötig. Ich konnte seinen Atem an meinem Hals spüren. Reflexartig lehnte ich mich noch weiter zu Nick hinüber. Tylers Oberkörper folgte.

»Ja!«, flüsterte ich und starrte ihn an. Sein Blick gefiel mir nicht. Er lächelte und seine Augen strahlten ein ungesundes Selbstbewusstsein aus.

Nick tippte mir auf die Schulter. Ich drehte mich um. Ups, ich war wohl etwas sehr weit zu ihm gerutscht. Ich lächelte und zuckte entschuldigend mit den Schultern während ich wieder in meine vorherige Sitzposition zurückrutschte. Doch Nick schien Tyler anzusehen. Als ich zu ihm blickte, wandte er sich gerade wieder dem Film zu. Ein Schieler Richtung Trish zeigte mir, dass auch sie wenig Interesse an dem Film hatte. Ihr Blick lag auf mir. Schnell wandte ich mich wieder der Leinwand zu. Ich spielte die Hauptrolle in meinem persönlichen Horrorfilm. Mal was Neues. Immerhin blieb Tylers Arm auf meiner Sitzlehne ausgestreckt. Auch wenn ich das Gefühl hatte, dass er immer näher rutschte.

Ich ließ mich so tief wie nur irgendwie möglich in meinen Sitz sinken, um ihn nicht auf falsche Ideen zu bringen.

Mitten im Film wurde ich plötzlich müde. Zuhause kriegte ich kein Auge zu und im Kino, in dem ein Horrorfilm lief, wurde ich müde. Irgendwie hatte das schon was Ironisches.

Ich weiß nicht mehr genau, was dann passierte. Fakt ist, eigentlich war es mein Standardtraum: Ich war wieder in dem Schrank, dann kam der Schuss, ich schauderte, konnte mich nicht mehr rühren. Dann das Lachen. Dieses hohe, viel zu schrille, kalte Lachen. Ich bekam keine Luft mehr. Und dann das Blut, alles war voller Blut. Und dann schrie ich. Also eigentlich wie immer.

Mein Schrei hallte hoch, schrill und vor allem, dank der guten Akustik im Saal, überirdisch laut wider. Ich zitterte am ganzen Leib und schlug panisch die Augen auf. Und dann war es anders als sonst.

Da war es. Blut!

Direkt vor mir. Das Blut!

Alles war voller Blut. Ich starrte es an.

Alles um mich herum war schwarz, nur das Blut leuchtete mir rot entgegen.

Meine panischen Schreie wurden schriller. Meine Augen weiteten sich vor Horror.

Dann griff etwas nach mir.

Ich schlug in Panik wild um mich.

Es bekam mich an den Handgelenken zu fassen. Panisch begann ich zu zerren.

Ich spürte wie mir Tränen heiß übers Gesicht liefen. Ich wehrte mich mit allen Kräften, die ich hatte.

Aber es packte mich. Ließ nicht los.

Ich kreischte nur noch.

Dann, plötzlich, wie durch ein Wunder, wurde es hell.

Ich erstarrte. Tyler stand direkt vor mir. Sein Gesicht weiß wie Schnee, seine Augen vor Schreck geweitet. Hinter mir stand Nick, er hatte mich um die Hüfte gepackt und war jetzt genauso erstarrt wie ich. Dann wanderte mein Blick nach links. Hunderte von Augenpaaren starrten mich sprachlos an.

Ich war immer noch im Kino. Der Film war gestoppt worden.

Mein Puls raste, mein Atem ging unnatürlich schnell und ich war schweißgebadet.

Keiner sagte etwas. Alle starrten nur.

Dann gaben meine Knie nach. Kurz bevor ich auf den Boden aufschlagen konnte, hatte Nick mich aufgefangen. Er hob mich hoch und hievte mich zu Tyler, der seine Arme ausstreckte.

Ich konnte nichts mehr kontrollieren. Vor allem nicht das Zittern.

Als Tyler mich aus dem Kino trug, starrten mich immer noch alle an.

Es war totenstill im Saal.

Mir war es egal. Ich schloss die Augen, vergrub mein Gesicht tief in Tylers Schulter und hoffte, dass ich in meinem Bett aufwachen würde.

Alles wäre nur ein böser Traum. Wie sonst auch.

Tyler setzte mich auf ein Sofa in einer Sitzlandschaft der Wartezone. Sein Gesichtsausdruck war besorgt. Ich starrte vor mich hin. Mein Atem hatte sich endlich wieder normalisiert.

Als Nick mir seine Jacke über die Schultern legte, zuckte ich so sehr zusammen, dass er ebenfalls zurückzuckte.

Dann sah ich auf. Alle starrten mich an. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass die anderen auch mit rausgekommen waren. Sogar Trish und Marie. Immerhin war Trishs böser Blick jetzt einem besorgten gewichen. Wobei mir dieser noch weniger gefiel. Ich versuchte ein Lächeln, doch ich brauchte die Reaktion der anderen gar nicht abzuwarten, um zu wissen, dass es missglückt war.

Tyler setzte sich neben mich und nahm mich in den Arm. Ich wehrte mich nicht, dazu fehlte mir die Kraft. Sein Gesicht war immer noch schneeweiß, dadurch wirkten seine Augen unnatürlich dunkel. Fast gespenstisch.

»A-Alles ok?«, fragte er schließlich.

Ich nickte nur, dann schluckte ich und flüsterte: »Schätze Horrorfilme sind nichts für mich.«

Er ließ mich los und ich sah, dass er lächelte. Zumindest versuchte er es. »Du hättest sagen können, dass du Angst hast!«

Ich nickte nur.

»Los, bring sie lieber nach Hause. Sieht aus als würde sie jeden Moment zusammenbrechen!«, meinte Shane schließlich.

Diesmal war es Tyler, der nickte. Er beugte sich zu mir herunter und wollte mich wieder hochheben. Jetzt wehrte ich mich.

»Ich kann laufen«, flüstere ich.

Er hob entschuldigend die Hände und stand auf. Ich tat es ihm gleich, mit dem Erfolg, dass meine Beine nicht in der Lage waren mein Gewicht zu halten und ich mehr oder weniger auf Shane fiel, der mich lachend auffing.

»Immer langsam Kate!«

Er hob mich hoch. Mir war noch nie aufgefallen wie intensiv sein Aftershave roch.

Als Tyler die Hände ausstreckte meinte er nur lachend: »Ich mach schon«, und trug mich Richtung Ausgang.

Mir war das Ganze mehr als nur peinlich. Ich kam mir irgendwie gedemütigt vor. Gut, dass wir auch noch in einem fast ausverkauften Saal gesessen hatten. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass keiner von unserer Schule, in der fast jeder jeden kannte, da gewesen war? Großartig. Ich und mein Glück. Das war bestimmt die Top-Story am Montag.

Tyler folgte und schmollte dabei. Die Kassiererin von vorhin beäugte uns einen Moment lang argwöhnisch, verlor aber schnell das Interesse.

Shane setzte mich auf Tylers Beifahrersitz und schnallte mich sogar an. Ich kam mir zwar vor wie ein Kleinkind, war aber froh, dass er es tat, da ich bezweifelte, dazu selbst in der Lage zu sein.

Als er sich abwenden wollte, griff ich nach seinem T-Shirt. Er sah mich erstaunt an.

»Sag den anderen es tut mir leid!«, flüsterte ich mit einem flehenden Blick.

Einen Augenblick lang starrte er mich wortlos an, dann grinste er übers ganze Gesicht und meinte nur: »Glaub mir, das war der beste Horrorfilm, den wir je gesehen haben!«

Er schloss meine Tür und ich hörte nur noch wie er Tyler sagte er solle vorsichtig fahren und noch mal anrufen, wenn alles klar wäre.

Als Tyler einstieg und losfuhr, herrschte eine unangenehme Stille. Und wieder war es Tyler, der sie schließlich brach.

»Gott, weißt du eigentlich was du mir für einen Schrecken eingejagt hast?« Erst dachte ich er wäre sauer, aber trotz der Dunkelheit erkannte ich das Lächeln auf seinem Gesicht.

»Tut mir wirklich leid!«, flüsterte ich.

»Leid? Gott nein, das war mit Abstand der beste Horrorfilm meines Lebens! Ich hab mich in meinem ganzen Leben noch nie so erschrocken wie als du angefangen hast zu schreien. Oder sollte ich zu kreischen sagen? Du wärst die Idealbesetzung für jeden Horrorfilm. Das war der Wahnsinn. Vor allem, genau in der Szene, in der man eigentlich nur auf das Messer gewartet hat. Ich bin vor Schreck fast vom Sitz gefallen und mein Herz stand mindestens eine Sekunde still bevor ich begriffen hab, dass du schreist und nicht irgendwer im Film. Einfach nur Wahnsinn!«

»Tut mir trotzdem leid, jetzt verpasst du das Ende, nur wegen mir!«

»Ach was, so toll war der Film ja eh nicht. Na ja, bis auf deine Kreischattacke war er eigentlich noch nicht mal so horrormäßig. Mal ehrlich, hattest du echt so eine Panik? Ich versteh‘s nicht. So schlimm fand ich die Szene gar nicht und wow, du sahst aus als hättest du dem Tod persönlich gegenübergestanden!«

»Wie gesagt«, antwortete ich mit einem entschuldigenden Tonfall, »ich befürchte ich bin horrorfilmungeeignet.«

»Na macht ja nichts. Nächstes Mal gehen wir beide in einen anderen Film.«

Ich schwieg. Warum musste er immer wieder davon anfangen.

»Wir könnten nächsten Samstag gehen. Bis dahin hat bestimmt jeder die Kreischstory vergessen.«

Das wage ich zu bezweifeln dachte ich grimmig.

»Ich befürchte ich brauche eine längere Kinopause. Würde mich nicht wundern, wenn die sogar Warnplakate von mir aufhängen.«

Ich sah wie sein Grinsen breiter wurde.

»Manchmal bist du echt komisch!«

»Im Sinne von seltsam oder lustig?«, hakte ich vorsichtshalber nach.

»Dummerweise beides. Manchmal, nein, eigentlich sehr selten, ist es großartig mit dir zu reden, du bist witzig, redelustig und keine Ahnung, irgendwie anders. Aber dann bist du wieder wie immer, mhm, sagen wir, eher schweigsam und zurückgezogen.«

»Oh, na ja, ich denke jeder ist so wie er ist«, entgegnete ich mit flacher Stimme.

Wow, hätte nicht gedacht, dass so etwas ausgerechnet jemandem wie Tyler auffallen würde. Aber er hatte recht. Ich sollte an mir arbeiten. In besonderen Situationen, so wie heute, da verlor ich noch immer die Kontrolle. So etwas durfte einfach nicht passieren.

»Oh nein, versteh mich nicht falsch, du bist toll, also, ich meine, du weißt schon…« Er ließ den Satz unbeendet um direkt den nächsten anzufangen. »Jedenfalls, worauf ich eigentlich hinauswollte, ich habe drüber nachgedacht, woran das liegen könnte.«

»Okay?« Meine Stimme hatte einen leicht besorgten Unterton. Worauf wollte er hinaus? Wollte ich das wissen? Es war zu spät darüber nachzudenken, da er sofort weiterredete.

»Ich denke, es liegt an dem Wald!«

»Bitte?« Wow, jetzt war ich total verwirrt. Er grinste wieder als er meinen Gesichtsausdruck sah.

»Wow, die Schulstreberin schlechthin kann meinen genialen Gedankenzügen nicht folgen, dass ich das noch erleben darf.«

»Hast du schon mal daran gedacht, dass diese Züge vielleicht einfach nur zu primitiv für jemanden wie mich sind?«, antwortete ich mit leicht beleidigtem Unterton.

Diesmal versuchte er erfolglos sein Lachen zu unterdrücken.

»Klar…! Nein, ich meine, du wohnst da fast immer allein. Total abgeschieden und einsam. Ich hab mal rumgefragt, es war noch nie jemand bei dir zu Besuch, du bist immer allein.«

»Mit meinem Onkel«, erinnerte ich ihn als er Luft holte und kurz stockte.

»Den noch nie jemand gesehen hat? Mit dem Onkel?«

»Ich hab gesagt, dass er viel unterwegs ist, und er steht nicht auf Menschenmassen.«

»Demzufolge liegt ihm wohl auch nicht viel an deiner Gesellschaft.«

»Ich verstehe immer noch nicht worauf du hinauswillst!« Ich starrte ihn an.

»Na ja, also, ich meine ja nur, dass du zu abgeschieden lebst. Du verpasst den ganzen Spaß.«

Klar, dachte ich in Panik, so spaßige Sachen wie den Kinobesuch heute.

»Und bei uns in der Nachbarschaft, na ja, die Kanes sind doch weggezogen. Soweit ich weiß, ist das Haus noch zu haben…«

»Ok, Stop! Sofort aufhören. Ich hab’s verstanden. Und, nein! Auf gar keinen Fall. Ich wohne gern da. Ich hab meine Ruhe, kein Lärm, keine Autos, kein Kindergeschrei oder Ähnliches. Für kein Geld der Welt würde ich freiwillig in die Stadt ziehen!«

Ich sah, dass er die Augenbrauen in Verwunderung hochgezogen hatte. Vielleicht hätte ich etwas weniger extrem reagieren sollen.

Ich seufzte. »Also, ich meine, danke, dass du dir Sorgen um mich machst, aber ich mag mein Zuhause und ich werde bestimmt nicht umziehen. Tut mir leid.«

»Hey, das ist ok, ich hab’s versucht, nicht wahr? Außerdem wäre meine zweitbeste Lösung für dein Problem, dass wir dich einfach öfter besuchen kommen! Aber jetzt Themenwechsel, hast du nächsten Samstag schon was vor?«

»Ähm…« Mein Zögern war zu lang.

»Super, es soll top Wetter geben. Wir könnten in den neuen Freizeitpark fahren!«

»Äh… Ich glaube nicht, dass das eine so tolle Idee ist.« Gott, warum immer ich. Ich war nicht gut in so was.

»Also auch freizeitparkungeeignet? Das wird echt schwer ein Date mit dir zu kriegen.«

Ich schluckte. Er bemerkte meine Reaktion, überging sie aber einfach.

»Wie wär’s wenn wir essen gehen? Jeder Mensch muss mal essen. Du darfst auch aussuchen wohin!«

»Ähm, also ich denke die ganze Date…«, unglaublich wie schwer es mir fiel das Wort auszusprechen, »…Geschichte ist nicht so mein Ding.«

»Oh.« Diesmal war sein Ton eher flach und sein Blick starr auf die Straße gerichtet.

»Tut mir leid!«, versuchte ich den Schaden zu verringern.

»Mhm, nein, ist schon ok. Du magst mich halt nicht so wie ich dich mag. Das ist ok. Scheiße, aber ok. So kriegt halt der nächste die Chance. Teil des Deals!«

Ich starrte auf die Straße, als seine Worte langsam auf mich einsanken.

»Deal?«, fragte ich schließlich nach. Wieder unsicher, ob mir die Antwort gefallen würde.

»Na ja, wir haben da so eine Art Deal.«

»Wir?« Mir wurde mulmig zumute.

»Ich mein, ich und die anderen Jungs. Du weißt schon, Shane, Nick, Lars, Tom ist ja jetzt raus, aber dann noch Mike, oh und Sebastian.«

»Ok..., und was für ein Deal?«

»Also, eigentlich dürfte ich dir das gar nicht sagen, aber hey, wie sagt man so schön, es gibt überall Regeln, nur im Krieg und in der Liebe nicht!« Er sah mich an. Ich zog nur verwirrt die Augenbrauen hoch.

»Egal, also, ist eigentlich eine lange Geschichte, ich geb dir die Kurzform. Wir haben letztens nach einer Gamenight darüber geredet, wer mit wem am liebsten auf den Abschlussball gehen würde. Sagen wir einfach, dein Name ist relativ oft gefallen.«

Ich spürte wie mein Mund aufklappte und sich mein Magen verkrampfte. Nicht gut.

»Jedenfalls waren wir zu betrunken, um richtig aufeinander loszugehen. Also haben wir gelost.«

»Ihr habt gelost wer mit mir auf den Abschlussball geht?«, wiederholte ich wie der letzte Trottel. Oh mein Gott, ich hätte nicht gedacht, dass der Abend noch schlimmer werden könnte als er schon war. Mal ganz abgesehen von der Tatsache, dass ich niemals zu so etwas wie einem Ball gehen würde.

»Nein, nein. Ich meine, du hast ja auch eine Art Mitbestimmungsrecht.«

»Oh ja, vielen Dank!«

»Jedenfalls, haben wir gelost, wer dich wann fragen darf. Tja, hab mich wohl zu früh gefreut als ich Los Nummer eins gezogen hab. Die andern dachten auch alle es wäre damit für sie gelaufen.«

Er sah zu mir rüber. Ich blickte absichtlich nicht auf.

»Das ist krank!«

»Naja, oder würdest du gerne mit mir zum Abschlussball gehen?«

»Nein!«, rief ich total geschockt.

»So schlimm wäre es nun auch wieder nicht geworden. Ein einfaches ›Nein danke‹ hätte es auch getan«, murmelte er leicht säuerlich.

»Tut mir leid, aber die ganze Idee ist total bescheuert. Oh mein Gott, heißt das, die anderen werden mich jetzt alle fragen, ob ich...« Ich konnte den Satz noch nicht mal zu Ende bringen.

»Ja! Wobei … wenn du einen Favoriten hast, kannst du das auch jetzt sagen, dann ersparst du dir die Versuche dazwischen!«

»Oh mein Gott!« Mir wurde langsam klar, was auf mich zukam.

»Hast du einen?«, hakte er nach.

»Nein! Hab ich definitiv nicht. Überhaupt. Ich werde nicht auf den blöden Ball gehen. Meinst du, du könntest das ausrichten?«

»Und mir den Spaß entgehen lassen, wie du allen eine Abfuhr erteilst? Dann wäre ich der Einzige, dem du das Herz rausgerissen hast. Keine Chance!«

»Ich hab dir doch nicht das Herz rausgerissen!«, rief ich ärgerlich.

»Irgendwie schon. Ich dachte echt du magst mich.« Diesmal klang seine Stimme erschreckend ehrlich. Ich schluckte wieder.

Immerhin verriet mir ein Blick aus dem Fenster, dass wir fast da waren. Gott sei Dank.

»Montag ist übrigens Nick dran!« Er grinste. »Lass ihn wenigstens etwas zappeln, ja?«

»Oh mein Gott, nein, ganz bestimmt nicht. Das ist doch…«

Mir fehlten die Worte.

Er fuhr langsam die Auffahrt zum Haus hoch, der Boden war aufgeweicht und schlecht passierbar.

»Warum kriegst du im Horrorfilm Panikattacken und kannst hier ohne Weiteres alleine schlafen?«

Wer sagt, dass ich das kann, dachte ich bitter bevor ich antwortete: »Alles Gewöhnungssache, schätze ich!«

Wir hielten und zu meinem Entsetzen schnallte er sich auch ab. Ich stieg aus und er war neben mir bevor ich ihn auch nur am Aussteigen hindern konnte.

»Ich denke, ich sollte noch mit reinkommen. Nur um sicher zu gehen, dass drinnen keiner auf dich lauert! Wobei ich mich auch dazu erbarmen würde, bei dir zu übernachten, natürlich nur wenn du noch unter Schock stehst wegen des Films und so…«

Ich verdrehte die Augen. »Das ist echt nicht nötig, aber vielen Dank fürs Abholen und wieder nach Hause bringen. Und noch mal, es tut mir unendlich leid, dass ich so ein mega Angsthase bin und euch den Kinoabend verdorben hab. Na ja, zumindest dir.«

Er lachte. »Kein Ding!«

Dann stieg er, zu meiner Erleichterung, wieder in den Wagen.

»Aber ich fahr erst, wenn du im Haus bist.«

Ich nickte beruhigt und lief zum Haus. Keine Sekunde nachdem ich die Tür geschlossen hatte, hörte ich den Motor aufheulen und den Wagen davonfahren.

Ich ließ mich rücklings gegen die Tür sinken und rutschte soweit runter, bis ich auf dem Boden saß. Mein Atem ging stoßweise. Ich musste mich sehr konzentrieren, um überhaupt Luft zu bekommen.

Der Abend war eine absolute Katastrophe gewesen.

Ich muss lange so vor der Tür gehockt sein, denn als ich aufstand, waren meine Gelenke steif und die Muskeln kribbelten unangenehm. Draußen war es stockfinster. Ich ging ins Schlafzimmer, zog mich aus und kletterte ins Bett. Meine Hand griff automatisch zur Fensterbank. Ich erstarrte innerlich als ich die leeren Röhrchen, nach denen ich gegriffen hatte in der Hand hielt. Natürlich. Neues Rezept, neue Medikamente.

Der Rucksack, zuckte mir der nächste Gedanke durch den Kopf, gefolgt von dem Wissen, dass dieser noch auf der Rückbank von Tylers Wagen lag. Am liebsten hätte ich meinen Kopf gegen die Wand gerammt.

Wie konnte ich nur so dumm sein. Ohne die Tabletten würde ich die Nacht nie überstehen. Und ich hatte gestern schon keine genommen. Ein Anflug von Panik überkam mich.

Dann fiel mein Blick auf meine halb toten Laufschuhe und eine Welle der Erleichterung durchflutete meinen Körper.

Bevor ich wieder klar denken konnte, hatte ich auch schon meine Schuhe an, und rannte los.
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Die Straßen waren der Albtraum eines jeden Autofahrers. Unbefestigt und durch den vielen Regen aufgeweicht. Zum Glück hatte mich der Autovermieter, so nervig er auch gewesen war, zu einem Geländewagen mit Allradantrieb überreden können. Um ihn loszuwerden hatte ich auch eine VollkaskoVersicherung abgeschlossen. Völlig überflüssig, da ich noch nie auch nur einen Kratzer im Auto gehabt hatte. Zumindest nicht an Mietfahrzeugen, aber manche Verkäufer waren wie Zecken. Sobald sie sich einmal festgebissen hatten, ließen sie erst wieder los, wenn sie dir all dein Blut ausgesaugt hatten.

Überhaupt war das ganze hier mehr als nur lächerlich. Der ganze Auftrag an sich. Allein die Tatsache, dass es in so einem Kaff wie dem hier einen Job für jemanden wie mich gab, war schon erstaunlich.

Als ich mich geweigert hatte, diesen anzunehmen, wurde mein Gehalt, sagen wir, erhöht. Vervierfacht um genau zu sein. So einen einfachen Job für so viel Geld, das bekam man auch nicht alle Tage. Daher hatte ich zugestimmt.

Mittlerweile bereute ich die Entscheidung. Es war einfach alles zu einfach. Zumindest für den gebotenen Preis. Es musste einfach einen Haken geben.

Und es kam natürlich wie es kommen musste, der vermeintliche Haken schnappte gerade dann zu, als ich nur noch knapp eine halbe Tagesfahrt vom Ziel entfernt war. Mein Auftraggeber hatte den Termin verschoben.

Sehr ärgerlich. Aber das Angebot jeden Tag als Arbeitstag, inklusive Hotelkosten bezahlt zu bekommen, hatte mich wieder einigermaßen milde gestimmt. So konnte ich mich bestmöglich vorbereiten. Auch wenn das nicht leicht war, ohne mein Ziel zu kennen.

Man hatte mir zwar den Auftrag an sich klar geschildert, die erforderlichen Details sollte ich aber erst kurz vor der Umsetzung erhalten.

Üblich in meiner Branche. Und trotzdem, irgendwie hatte ich hier einfach kein gutes Gefühl.

Die Gegend war, je weiter ich fuhr, immer einsamer geworden.

Die Dörfer, die ich durchquerte, kleiner.

Und jetzt dieser Wald, er schien immer dichter zu werden. Mein Navigationsgerät hatte bereits ein paar Mal versagt.

Hoffentlich würde ich bald ein Hotel finden. Meine Augen brannten bereits. Zum einen durch das viele Fahren, zum anderen durch den Schlafentzug.

Als wollte mein Körper den Gedanken bestätigen, zwang er mich zu einem langgezogenen Gähnen. Ich streckte mich dabei und rieb mir über die Augen.

Den letzten Kaffee hatte ich vor Stunden aufgebraucht. Vielleicht sollte ich einfach anhalten und im Auto schlafen, dachte ich, als ganz plötzlich, in einer unglaublichen Geschwindigkeit, etwas aus dem Gebüsch auf mich zugerast kam.

Für den Bruchteil einer Sekunde meinte ich im Licht der Scheinwerfer ein Kind gesehen zu haben, aber das war völlig unmöglich. Ein Reh vielleicht, schoss es mir durch den Kopf.

Erschrocken riss ich das Steuer herum und trat gleichzeitig mit voller Wucht in die Eisen.

Meine Übermüdung musste auch Auswirkungen auf meine Reaktionsfähigkeit gehabt haben, denn ich hatte irgendwas getroffen. Normalerweise reagierte ich innerhalb eines Bruchteils einer Sekunde. Heute nicht. Ich hörte zwei dumpfe Schläge.

Als der Wagen endlich zum Stehen kam, sah ich, dass die Scheibe auf der Beifahrerseite angeknackst war. Verdammt!

Mein Puls raste.

Adrenalin pumpte durch meinen Körper und ich war wieder hellwach.

Ich sprang bei laufendem Motor aus dem Wagen.

Unmittelbar vor dem Fahrzeug lag nichts, aber auf der Haube konnte ich schemenhaft eine größere Delle ausmachen. Ich hatte also definitiv etwas getroffen.

Ich ging um das Auto herum und musste keine drei Schritte machen, bevor ich erstarrte. Da, neben der Beifahrertür, lag etwas.

Eine Gestalt.

Auf jeden Fall kein Reh, soviel stand fest. Mein Herz hämmerte lauter.

Das Licht der Scheinwerfer war zu schwach um etwas Genaueres ausmachen zu können, aber als ich mich bückte, überkam mich mit jedem Zentimeter, den ich näherkam, die schockierende Gewissheit.

Ich hatte einen Menschen angefahren.

Eine junge Frau, stellte ich fest, als ich mit zittriger Hand eine ihrer Hände griff und betend nach dem Puls fühlte.

Er war noch da, schwach, aber vorhanden. Erleichterung überkam mich.

Ich schluckte. Dann beugte ich mich zu ihrem Gesicht hinunter. Sie zitterte und ihre Kleidung war durchnässt und dreckverschmiert. Ohne an all die Erste-Hilfe Maßnahmen zu denken, die einem spätestens beim Führerscheintest eingetrichtert wurden, hob ich sie hoch.

Sie war erschreckend leicht. Ich hielt sie fest im Arm als ich auf meinen Sitz kletterte, diesen zurückstellte, damit ich so fahren konnte, und die Heizung voll aufdrehte. Mit einem Arm die Frau haltend, zog ich mir mit dem anderen die Jacke aus, und wickelte sie darin ein. Sie zitterte immer noch am ganzen Leib. Jetzt, im Licht des Autoinneren fiel mir auf, dass sie eine Schnittwunde an der Stirn hatte und stark blutete.

Vorsichtig tätschelte ich ihre Wange. Sie reagierte nicht.

»Hallo? Können Sie mich hören?«, fragte ich, als ich wieder meine Hand auf ihre Wange klapsen ließ. Sie stöhnte. Dann rekelte sie sich. Ich erstarrte. Gott sei Dank.

»Gaaaanz langsam«, sagte ich, als sie sich aufsetzen wollte. Ich hinderte sie daran und hielt sie weiterhin fest. Ein abruptes Aufsetzten hätte, im Falle einer Hirnverletzung, katastrophale Ausmaße gehabt.

Ihre Augenlieder zuckten. Dann schlug sie endlich die Augen auf.

Ich zuckte zurück und hätte sie nicht auf meinem Schoss gelegen, ich hätte sie vermutlich fallen lassen.

Sie starrte mich direkt an und was immer es auch war, ich konnte mich nicht von ihrem Blick losreißen. Ich hatte schon in viele angstgeweitete Augen gestarrt, vielleicht in zu viele, aber diese Augen waren anders.

Mal ganz abgesehen von der Farbe. Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie so intensive, hellblau leuchtende Augen gesehen. Fast schon künstlich, oder besser, zu perfekt um echt zu sein, eingerahmt von den längsten und dichtesten, tiefschwarzen Wimpern, die ich jemals gesehen hatte. Genau mit diesen Wimpern blinzelte sie jetzt. Ich spürte wie meine Augen zu brennen begannen, aber ich konnte mich nicht dazu zwingen auch nur eine Sekunde mit Blinzeln zu verschwenden. Ich war wie gefangen in ihrem Blick.

Wir mussten fast zwei Minuten so gesessen haben. Einfach nur in die Augen des jeweils anderen starrend, bis sich eine rote Blutbahn von ihrer Stirn gefährlich ihrem Auge näherte und ich das Blut mit dem Daumen wegwischte um zu verhindern, dass es ihr ins Auge lief.

Als mein Finger ihre Stirn berührte, war es, als würde sie aus einer Art Trance erwachen. Ihre Augen starrten nicht mehr nur, sondern fokussierten.

Ihr Atem ging plötzlich schneller, wie bei einer Panikattacke, und ihre Pupillen wurden von einer Sekunde auf die andere kleiner.

Es war fast schon unheimlich.

»Ganz ruhig. Ist alles ok. Ich bring dich in ein Krankenhaus. Es wird alles gut.«

Statt sie damit zu beruhigen, wurde ihre Atmung noch schneller. Ich spürte wie ihr Herz raste. Es war so still, ich bildete mir sogar ein, ihr Herz gegen ihre Brust hämmern hören zu können.

»Psst...!«, murmelte ich und drückte sie reflexartig dichter an mich. »Alles wird gut, psst…!«. Mit meiner freien Hand strich ich beruhigend über ihren Rücken.

Ihr Herzschlag wurde wieder langsamer. Sie zitterte auch nicht mehr so sehr wie zu Beginn. Als sie endlich auch wieder normal zu atmen schien, spürte ich, wie sie versuchte sich aus meiner Umarmung zu befreien. Ich ließ sie sofort los. Wie ein eingesperrtes Tier kletterte sie von mir runter und kauerte sich auf die äußerste Kante des Beifahrersitzes. Sie hielt ihre Knie mit den Armen umschlungen und ließ mich keine Sekunde aus den Augen.

Diesmal sagten ihre Augen nur ein einziges Wort. Angst!

Ich lächelte leicht um sie zu beruhigen. Vermutlich stand sie unter Schock. Ihre langen dunklen Haare waren klitschnass, was dazu führte, dass ihr herunterlaufendes Wasser mit dem Blut aus der Kopfwunde übers Gesicht lief. Sie schien es gar nicht zu bemerken.

»Hi, mein Name ist Jake! Kannst du mich verstehen?«

Sie nickte nur, ganz leicht und langsam. Ihre Augen starr auf mich gerichtet und unnatürlich weit aufgerissen.

»Gut, ich werde dich jetzt in ein Krankenhaus bringen, ich…« Bei dem Wort Krankenhaus zuckte sie erneut zusammen, ihre Augen weiteten sich noch mehr und ihre Augenbrauen verengten sich leicht. Ich verstummte.

»Bitte nicht!« Ihre Stimme war hauchzart und kaum hörbar. Und trotzdem klang sie wunderschön. Irgendwie sehr harmonisch und warm.

»Ich denke, das ist dringend nötig. Ich hab dich ziemlich erwischt. Du blutest am Kopf, das muss bestimmt genäht werden. Vielleicht hast du eine Gehirnerschütterung. Außerdem hast du vielleicht innere Verletzungen.«

Sie sah mich an, ihr Gesicht wirkte mit einem Mal leblos. Wie das einer Puppe.

Ihr Blick war traurig.

»Bitte, kannst du mich einfach nur nach Hause bringen?«, flehte sie mit einem so leisen Flüstern, dass ich mich ihr entgegenbeugen musste, um sie zu verstehen.

»Ich denke nicht…«

»Bitte!«, unterbrach sie mich.

Ihr flehender Blick brannte sich in mein Gehirn ein. Ich holte tief Luft. Das Ganze hier war falsch.

Ein Fehler.

Um genau zu sein, eine Katastrophe. Trotzdem fragte ich: »Ist es weit?«

Eine Art Funken blitzte in ihren Augen auf, dann schüttelte sie kaum merklich den Kopf und flüsterte: »Fahr einfach los, ich sag dir den Weg.«

Einen Augenblick lang sah ich zu, wie sie sich enger in meine Jacke wickelte und sich dann so weit wie möglich von mir entfernt an die Scheibe lehnte. Ohne darüber nachzudenken, zog ich mein T-Shirt aus, wickelte es zusammen und reichte es ihr.

Statt es zu nehmen, sah sie nur fragend von meinem ausgestreckten Arm, der ihr das Shirt hinhielt, zu mir.

»Für deinen Kopf, du blutest!«, erklärte ich. Sie schüttelte ablehnend den Kopf.

»T-Shirt oder Krankenhaus. Deine Entscheidung!«, sagte ich. Sie streckte zittrig die Hand aus und griff nach meinem Shirt.

Ich musste ein Grinsen unterdrücken.

Als meine Hand versehentlich die ihre streifte, zuckte sie sofort wieder zurück. Aber immerhin mit meinem Shirt. Sie presste es sich gegen die Stirn und ich fuhr los.

Wir schwiegen.

Es schien wirklich nicht weit zu sein. Nach etwa drei Minuten murmelte sie ein hauchzartes »Gleich rechts!«, und hätte sie mich nur ein paar Sekunden später über die kommende Abbiegemöglichkeit unterrichtet, ich wäre daran vorbeigefahren.

Zwischen riesigen Bäumen tat sich ein kleiner Spalt auf. Gerade breit genug um durchzufahren. Die ehemalige Auffahrt war ziemlich zugewachsen und verwildert. Äste streiften den Wagen als ich langsam über den unbefestigten Grund fuhr.

War das hier eine Abkürzung? Laut meines Navis fuhr ich gerade mitten durch den Wald. Die Straße oder was immer es war, schien nicht verzeichnet zu sein.

Gerade als ich fragen wollte wohin der Weg führte, teilten sich die Bäume und gaben den Blick zu einer Art Lichtung frei.

»Wir sind da!« Ihr Flüstern riss mich aus meiner angestrengten Suche nach der weiterführenden Straße. Ich sah sie erstaunt an. Dann erkannte ich das kleine Haus. Das Licht in einem der Zimmer brannte. Es schien also noch jemand wach zu sein. Gott sei Dank.

»Hier wohnst du?« Wie konnte man nur so einsam mitten im Wald wohnen.

Sie nickte nur leicht.

Vielleicht eine Art Ferienhaus dachte ich, oder ein Schulprojekt? Sie machte eine langsame Bewegung und versuchte ihre Tür zu öffnen, hatte aber nicht genug Kraft dazu. Sie schien selbst einzusehen, dass sie es nicht schaffen würde und ließ kraftlos ihren Arm sinken.

Ich joggte ums Auto herum, öffnete ihre Tür und hob sie heraus.

Sie protestierte nicht.

Ihre Augen waren nur noch halb geöffnet, ihr Atem ging sehr langsam.

»Sind deine Eltern noch wach?«, flüsterte ich in ihr Ohr als ich Richtung Tür ging.

Ich spürte ihr leichtes Kopfschütteln als ihre Haare gegen meine nackte Haut rieben.

Als ich meine Hand ausstreckte um zu klingeln, flüsterte sie ein tonloses »Ist offen.«

Ich sah verwirrt zu ihr runter. Ihre Augen waren geschlossen. Sie war eingeschlafen.

Unschlüssig drückte ich die Türklinke hinunter. Es war wirklich nicht abgeschlossen. Ich trat ein.

»Hallo? Ist hier jemand?«, rief ich mit möglichst leiser Stimme um sie nicht zu wecken.

Es kam keine Antwort. Ich fand schließlich einen Lichtschalter und stellte fest, dass ich in einem kleinen Flur stand. Es gab eine Kommode und ein paar Garderobenknöpfe. Daran hingen genau eine Jacke und ein Regenschirm.

Ansonsten war der Flur leer. Keine Deko, kein Teppich, keine Fotos.

Mir war unwohl bei der ganzen Sache. Ich trat in den einzig möglichen nächsten Raum. Das Wohnzimmer stellte ich fest, als ich auch hier endlich den Lichtschalter fand. Es gab eine große, altmodische, dunkelbraune Couch. Davor ein kleiner Tisch. An der Wand ein großer Fernseher und eine Stereoanlage. Alles schon etwas älter. An der Rückseite des Raums reihten sich riesige Bücherregale aneinander. Bis unter die Decke. Sie wirkten einschüchternd und das dunkle Holz ließ den Raum erdrückend wirken.

Auch hier gab es nichts Persönliches. Keine Teppiche, keine Bilder an den Wänden, keine privaten Gegenstände. Nur die nackten Möbel und unzählige Bücher. In einer Ecke stand noch ein roter Ohrensessel. Auch dieser hatte seine besten Jahre längst hinter sich. Neben ihm stand ein Stapel Bücher unter einer Stehlampe. Vom Wohnzimmer aus führten vier Türen ab. Ich legte das Mädchen behutsam aufs Sofa und sah durch einen offenen Durchgang. Dahinter lag die Küche.

»Hallo? Jemand zu Hause?«, rief ich nochmals um auf mich aufmerksam zu machen. Wieder antwortete niemand.

Ich klopfte an, bevor ich die nächste Tür öffnete, nachdem ich auch hier keine Antwort erhalten hatte.

Es war ein Schlafzimmer.

In der Mitte des Raums dominierte ein gigantisches Doppelbett aus dunklem Holz. Es gab ebenfalls eine kleine Kommode und einen Schrank. Auch hier stand in der Ecke unter einer Stehlampe ein altmodischer Ohrensessel. Dieses Mal in dunkelbraun. An der anderen Wand stand ein großer Schreibtisch aus Massivholz. Ebenfalls dunkel gehalten. Auf ihm stand nichts außer einer kleinen Schreibtischlampe. Die Möbel wirkten älter, aber klassisch. Passend zum Rest des Hauses.

Dieses Zimmer unterschied sich von den anderen. Es wirkte ganz und gar unbewohnt. Noch nicht einmal das Bett war bezogen.

An der Seite des Zimmers befand sich eine weitere Tür, neugierig ging ich hindurch und stand in einem Badezimmer. Es gab eine freistehende Badewanne mit goldenen Löwenfüßen und in der Ecke eine Dusche. Dazu zwei einzelne Waschbecken nebeneinander.

Auf der Stange für die Duschhandtücher hing genau ein großes Handtuch.

Auf der Ablage unter dem Spiegel mit Goldkante, der beide Waschbecken verband, stand ein Becher mit einer Zahnbürste. Daneben lag einsam eine Tube Zahnpasta, eine Haarbürste und genau ein Haargummi.

In der Dusche standen eine Flasche Duschgel und eine Flasche Haarshampoo. Mehr gab es nicht.

Eine weitere Tür führte in den letzten Raum.

Unter der Tür sah ich einen Lichtstrahl. Das schien der Raum zu sein, in dem man von außen das Licht hatte brennen sehen.

Ich verließ das Bad durch die eigentliche Eingangstür und klopfte unsicher an die Tür des erleuchteten Zimmers.

Keine Antwort.

Ich verstärkte mein Klopfen. Als nach ein paar Sekunden wieder keine Antwort kam, öffnete ich unschlüssig die Tür einen Spalt breit.

Im Zimmer rührte sich nichts. Ich öffnete die Tür weiter und erstarrte. Auch in diesem Raum war keine Menschenseele. Vielleicht waren ihre Eltern ausgegangen, schoss es mir durch den Kopf. Das würde passen, da ich auch kein Auto vor der Tür gesehen hatte. Oder geschäftlich unterwegs? Aber wo schliefen sie? In dem Schlafzimmer hatte ohne Zweifel seit einiger Zeit keiner mehr übernachtet.

Dieses Zimmer war anders. Es war das erste, das bewohnt wirkte. Es war dem ersten Schlafzimmer sehr ähnlich. Ebenfalls relativ klein, die Ausstattung war gleich, nur dass das gigantische Doppelbett, der Schrank, die Kommode und der Schreibtisch aus weißlackiertem Holz waren. Über der Kommode hing hier ein weiterer Spiegel mit Goldkante. Der Ohrensessel in der Ecke war rot. Das Bett mit ebenfalls roter Bettwäsche bezogen. Über der Lehne des altmodischen Sessels hingen ein paar Kleidungsstücke. Andere waren über den kleinen Stuhl vor dem Schreibtisch geworfen worden. Vor dem Bett lagen wieder Bücher. In der Ecke standen ein Paar Turnschuhe.

Auf dem Schreibtisch stand ein IMac. Er wirkte völlig fehl am Platz in diesem Haus. Wie etwas aus einer weit entfernten Zukunft, das es gewagt hatte, sich einzuschleichen. Daneben lag ein Rucksack, er war offen und einige dicke Schulbücher schauten hervor.

Ansonsten war der Raum, wie die anderen auch, leer. Keine persönlichen Dinge wie Poster, Bilder oder auch nur ein einziges Foto.

Es schien wirklich nur eine Art Ferienhaus zu sein. Aber immerhin schien sie hier zu schlafen. Ich ging wieder ins Wohnzimmer und hob sie hoch um sie ins Bett zu tragen.

Sie schlief tief und fest. Auch ihre Kopfwunde hatte aufgehört zu bluten. Es wird wahrscheinlich reichen, sich morgen darum zu kümmern, dachte ich, da ich sie nur ungern wecken wollte.

Vorsichtig hob ich die Decke hoch und legte sie ins Bett. Als ich ihr die Turnschuhe auszog, stellte ich geschockt fest, dass diese mindestens zehn Jahre alt sein mussten. Zumindest ihrem Aussehen nach zu urteilen. Ich deckte sie zu und sah sie das erste Mal im Licht.

Mir stockte der Atem. Sie war wunderschön. Ich hatte noch nie jemanden gesehen, der so schön war. Es tat fast weh sie anzusehen. Und das obwohl ihr langes, dunkelbraunes Haar verschwitzt an ihrem Kopf klebte. Ihre Haut war erschreckend blass. Ihr Gesicht erinnerte mich an das einer Porzellanpuppe.

Ihr Gesicht an sich war schmal, ihre Nase klein, ihre Augenbrauen schwangen in perfekten Bögen über ihren Augen. Jetzt wo diese geschlossen waren, konnte man ihre dunklen, dichten und unnatürlich langen Wimpern noch besser sehen.

Wie eine Elfe aus einer anderen Welt.

Ihre Lippen waren perfekt. Nicht zu voll, aber absolut symmetrisch. Überhaupt, ihr ganzes Gesicht war sehr symmetrisch. Einfach perfekt. Ihre Wangenknochen waren hoch und ihre Haut war faszinierend. Sie sah weich aus. Zart! Ohne drüber nachzudenken, streckte ich die Hand aus um sie zu berühren.

Ein paar Zentimeter davor hielt ich erschrocken inne. Was tat ich hier eigentlich? Das war Irrsinn. Ich richtete mich verwirrt auf und trat vom Bett zurück um Abstand zwischen uns zu bringen.

Beim Zurücktreten trat ich auf etwas. Aber es war bereits zu spät um reagieren zu können. Ein splitterndes Geräusch zerriss die Stille. Verdammt, murmelte ich zu mir selbst und bückte mich. Vor dem Bett lagen mehrere kleine Plastikröhrchen.

Eins war durch mein Gewicht unter meinen Schuhen zerbrochen. Ich hob ein paar auf um sie im Licht besser betrachten zu können.

Das waren eindeutig kleine Pillendosen.

Allerdings hatte ich von den aufgeführten Medikamentennamen noch nie etwas gehört. Ich bückte mich, ohne darüber nachzudenken und erstarrte, als ich unter dem Bett einen großen Haufen dieser Döschen fand. Alle leer.

Es gab drei verschiedene Medikamente, wie ich feststellte nachdem ich alle Döschen geprüft hatte. Es mussten über hundert sein. Alle leer. Und je nach Pillengröße passten in eins der Röhrchen wenigstens zwanzig, bei kleineren Pillen sogar hundertfünfzig.

Hatte ich es geschafft, in dem ganzen Dorf ausgerechnet die einzige medikamentenabhängige Person zu finden? Oder schlimmer, war sie todkrank? Dieser Gedanke schockierte mich irgendwie.

Ich brauchte Antworten. Ich schielte auf ihren Laptop. Dann auf sie. Sie schlief immer noch tief und fest. Er war wahrscheinlich eh passwortgeschützt, dachte ich als ich den Computer hochfuhr. Zu meinem Erstaunen, war er das nicht.

Kurz darauf verstand ich auch warum. Die Festplatte des PCs war fast leer. Bis auf einen Ordner namens ›Schule‹ gab es nichts. In diesem Ordner befanden sich hauptsächlich Dokumente mit irgendwelchen Lernsachen. Eher uninteressant.

Ansonsten befanden sich keine Dateien auf der Festplatte. Keine Fotos, Spiele oder Sonstiges. Vielleicht hatte sie ihn gerade erst neu bekommen, überlegte ich, als ich die Erstellungsdaten der Word Dateien überflog. Nein, das älteste Dokument war knapp zwei Jahre alt. Aber sie konnte es ja auch von einem anderen Computer auf diesen kopiert haben.

War ja eigentlich auch egal. Ich fand schließlich den Browser und im selben Moment, in dem ich den Doppelklick ausführte, hatte ich plötzlich große Zweifel, dass sie hier überhaupt Internet hatte. Mitten im Wald, in einem Haus, in dem die Zeit stehen geblieben war.

Mir fiel ein Stein vom Herzen als die Seite lud.

Während ich wartete, hörte ich einen Wagen vorfahren. Ihre Eltern, dachte ich in Panik, sprang auf und hechtete ins Wohnzimmer. Ich packte mein T-Shirt, das auf den Fußboden gefallen war, als ich sie ins Bett getragen hatte. Ich faltete es auseinander und ließ ich es augenblicklich wieder zu Boden fallen. Das konnte ich nicht anziehen. Es war blutverschmiert. Das würde ihre Eltern wahrscheinlich mehr schocken, als ein fremder Mann mit nacktem Oberkörper in ihrem Haus.

Allein mit ihrer Tochter, dachte ich weiter, und war mir plötzlich nicht mehr so sicher, ob sie das wirklich weniger schockieren würde. Mein Blick blieb wieder an dem Shirt hängen, als es klopfte. Ich sah erstaunt Richtung Tür. Das TShirt hatte ich längst vergessen.

Warum sollten ihre Eltern anklopfen? Es klopfte wieder. Diesmal lauter.

»Kate? Bist du noch wach?«, rief eine helle Männerstimme. Mit Kate schien er das Mädchen zu meinen. Kate hieß sie also. Ein erneutes Klopfen.

Ihr Freund?, schoss es mir durch den Kopf, oh nein, das hatte mir gerade noch gefehlt. Plötzlich gefiel mir die Idee der geschockten Eltern besser als das hier.

Gerade als ich beschlossen hatte, einfach nicht aufzumachen, hörte ich ihn wieder rufen. Diesmal lauter. Wütend ging ich zur Tür.

Er würde sie noch wecken.

Mit einer einzigen schnellen Bewegung riss ich die Tür ganz auf.

»Gott sei Dank bist du noch…« Der Junge vor mir verstummte mitten im Eintreten und wich von mir und der Tür zurück. Seine Augen weiteten sich erschrocken. Er starrte mich an. Sein Blick wanderte langsam an mir herunter, dann zurück. Er starrte mich an. Offensichtlich sprachlos.

Er war jünger als ich. Vielleicht etwas über achtzehn. Durch die Flurbeleuchtung konnte ich ihn nicht wirklich gut erkennen. Er war auf jeden Fall groß, aber trotzdem etwas kleiner als ich, sportlich auf eine schlanke Weise und blond.

Als ich die Tür geöffnet hatte, hatte er ein riesiges Grinsen im Gesicht gehabt und seine weißen Zähne gezeigt.

Jetzt hatte er seine Lippen fest aufeinandergepresst. Seine Augenbrauen wirkten wie Blitze über seinen Augen, die mich böse anfunkelten. Dumm nur, dass ich mir keiner Schuld bewusst war. Als er sprach, war seine Stimme kalt und abweisend.

»So so, ihr Onkel«, murmelte er, ohne dass ich verstand wovon er sprach. »Sie hat ihren Rucksack und ihre Jacke bei mir im Wagen vergessen, da ihre Medizin da drin ist, dachte ich mir, ich bring ihr die Sachen lieber noch vorbei«, sagte mit einem eisigen Tonfall und hielt mir dann wortlos einen kleinen Rucksack und eine dunkle Jacke hin.

Dann drehte er sich wortlos um und ging. Einen Augenblick lang starrte ich ihm nach. Dann schloss ich die Tür. Es war kalt draußen und ich hatte bereits Gänsehaut. Ich hörte wie er wegfuhr, wartete eine Minute und rannte dann zu meinem Wagen um meine Reisetasche ins Haus zu holen. Ich zog einen dicken Pullover über und widmete mich dann ihrem neu angekommenen Rucksack.

Er war etwas kleiner als ihr Schulrucksack und schwarz. In ihm lagen ihr Portemonnaie, eine unangebrochene Packung Kaugummi und drei kleine, orangefarbene Pillendöschen. Diese waren voll. Ihr Inhalt bestand jeweils aus geschätzten neunzig Pillen. Klein, weiß und rund. Ohne irgendwelche besonderen Merkmale. Die einzige Möglichkeit sie zu unterscheiden, waren ihre Markierungen. Die einen waren ganz ohne, die andern waren mittig durch eine kleine Einbuchtung gekennzeichnet, und bei den letzten war diese Einbuchtung ebenfalls vorhanden, aber kreuzförmig.

Ich nahm die Döschen und ging zurück in ihr Schlafzimmer. Sie lag noch immer im Bett. Es schien als habe sie sich keine Millimeter von der Stelle bewegt.

Mittlerweile hatte sich auf dem Computer die Suchmaschine geöffnet. Ich machte mich an die Arbeit.

Fast drei Stunden später war ich genervt und enttäuscht. Ich hatte alles Mögliche versucht, von Suchmaschinen, über Lexikaseiten, von Foren über Medikamentenanbieter.

Nichts! Absolut nichts! Ich meine, wir leben im 21. Jahrhundert und es gab keinen einzigen Treffer zu einem Medikament, das sie wohl regelmäßig schluckte? Wie konnte so etwas sein? Entnervt fuhr ich den Computer wieder herunter.

Sie schlief immer noch. Ein paar Mal war ich aufgesprungen um nachzusehen ob sie überhaupt noch atmete, so leise und regungslos schlief sie. Fast schon unheimlich.

Ich schielte auf meine Jacke. Ich hatte noch eine weitere Möglichkeit.

Eine, die mir nicht gefiel.

Eine, die vermutlich für niemanden gut war. Am wenigsten für mich.

Ich sah zurück auf die Pillen. Es brannte mir in den Fingern. Ich musste wissen was das für ein Zeug war.

Aber sollte ich wirklich? Damit würde ich gegen meine eigenen Regeln verstoßen. Ich schüttelte meinen Kopf. Versuchte den Gedanken zu vertreiben. War es das wert? Nach mehr als zehn Minuten sprang ich entschlossen auf. Mit wenigen Schritten war ich bei meiner Jacke und zog mein winziges Handy aus der Seitentasche.

Ich kannte die Nummer auswendig und wählte sie, ohne auf die Tasten zu sehen. Es klingelte nur zweimal bevor mein Bruder abhob.

»Ja!«, kam es in scharfem Ton. Es überraschte mich nicht. Ich hatte seine private Handynummer gewählt. Eine, die kaum jemand kannte. Ich gehörte zu den wenigen. Und ich hatte die Nummer meines Handys unterdrücken lassen, also wusste er nicht, wer am anderen Ende der Leitung war.

Das war meine letzte Chance einfach aufzulegen und den ganzen Irrsinn zu vergessen. Ich kannte dieses Mädchen noch nicht mal. Was tat ich hier eigentlich. Ich schwieg unschlüssig.

»Hallo?« Die Stimme meines Bruders war jetzt lauter. Der Tonfall säuerlich und ungeduldig. Sicher hielt ich ihn von der Arbeit ab.

»Ich bin‘s!«, antwortete ich schließlich. Unsicher ob ich die richtige Entscheidung getroffen hatte. Meine Stimme war ruhig und sachlich.

Einen Augenblick lang war es still am anderen Ende der Leitung.

»Jake? Oh mein Gott, wo bist du? Was machst du? Geht’s dir gut? Soll ich dich irgendwo abholen? Weißt du eigentlich was wir uns für Sorgen um dich gemacht haben? Wir dachten schon du wärst tot!« Sein folgendes Lachen klang künstlich, erleichtert aber gleichzeitig nervös.

»Mir geht’s gut. Kannst du mir einen Gefallen tun?«

»Klar, aber sag mir erst wo du bist und was du machst. Liz ist halb tot vor Sorge. Sie macht uns alle wahnsinnig und…«

Ich unterbrach ihn. »Hör auf das Gespräch zurückzuverfolgen. Ich hab ne sichere Leitung. Als ob ich dich ohne anrufen würde.«

Ich hörte ihn seufzen.

»Bitte Jake, komm zurück. Es ist doch…«

»Kannst du mir nun einen Gefallen tun oder nicht?«, unterbrach ich ihn wieder. Diesmal etwas ungehaltener.

Er schwieg wieder einen Augenblick bevor er »Ok« murmelte. Ich wusste, dass er dabei mit dem Kopf nickte. Das tat er immer. Ich kannte ihn zu gut.

Ich nannte ihm die Medikamente und bat, mir alle verfügbaren Infos an meine Mail-Adresse zu schicken.

Auch er hatte noch nie von diesen Mitteln gehört und begann sofort mich mit Fragen zu bombardieren. Ganz offensichtlich mit dem Hintergedanken herauszufinden was ich gerade machte. Ich wollte gerade mit einem »Danke!« auflegen, als er laut »Halt!« durch die Leitung rief. Ich hielt inne. Unschlüssig. Es wäre für alle Beteiligten am besten, wenn ich einfach auflegen würde. Nichts Persönliches. Je mehr er wusste, je länger ich mit ihm sprach, desto komplizierter würde die ganze Situation werden.

»Kommst du, also ich meine, wann kommst du nach Hause…?« Seine Stimme war nur ein Flüstern, sie brach fast. Sam war immer der mit dem weichsten Herz von uns gewesen. Ich konnte mir gerade bildlich vorstellen, wie er dasaß.

Angespannt.

Die eine Hand auf der Maus verkrampft, die andere zur Faust geballt.

Ohne weiter darüber nachzudenken, drückte ich reflexartig auf den Knopf und beendete das Gespräch. Die Leitung war tot. Trotzdem saß ich noch eine Weile da. Das Telefon in der Hand und starrte nachdenklich vor mich hin.

Über ein Jahr war es jetzt schon her, dachte ich, bevor ich die Gedanken zur Seite schob.

Todmüde legte ich mich auf die Couch im Wohnzimmer und fiel innerhalb von Minuten in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

Als ich am nächsten Morgen aufwachte, wusste ich für einen ganz kurzen Augenblick nicht wo ich war. Dann war alles wieder da. Es war bereits nach zehn.

Wow, so lange hatte ich ewig nicht mehr geschlafen. Aber es war ja auch ziemlich spät geworden gestern. Und ich hatte einiges nachzuholen gehabt.

Ich stand auf und warf als erstes einen Blick in ihr Zimmer. Sie schlief immer noch.

Dann ging ich in die Küche. Diese hatte ich mir gestern nicht wirklich angeguckt. Auch sie wirkte alt. Aus massivem Holz gefertigt. War aber vermutlich irgendwann weiß gestrichen worden. Auch wenn das, dem ausgeblichenen Weißton nach zu urteilen, schon länger her war. In der Ecke stand ein Kühlschrank, unter dem Fenster ein kleiner Tisch mit drei Stühlen. Der Blick aus dem Fenster ging direkt in den Wald.

Irgendwie ließ mich der Gedanke erschaudern, dass sie hier zurzeit alleine lebte, umzingelt von den hohen Bäumen.

Ich sah mich um. Nirgendwo stand Obst oder irgendwas anderes Essbares. Eine Kaffeemaschine gab es auch nicht.

Meine Laune sank.

Als ich den Kühlschrank öffnete, musste ich erst mal tief Luft holen. Ich starrte ungläubig auf den Inhalt.

Der gesamte Innenraum des Kühlschranks war mit Kekspackungen vollgestopft. Auch noch die gleiche Sorte. American Cookies mit Chocolate Chips. Fettiger und süßer ging es nicht. Teilweise waren die Packungen halb leer oder einfach nur aufgerissen und achtlos wieder hineingestopft worden. Ich schob ein paar Packungen zur Seite, um sicherzugehen, dass wirklich nichts anderes dahinter versteckt war und entdeckte sogar eine Packung, die bereits leer war.

Ich war sprachlos. Und irgendwie auch verwirrt. Ernährte sie sich etwa nur von Keksen? Das konnte einfach nicht sein. Getrieben von meinem knurrenden Magen und angewidert von dem Gedanken diese widerlichen Kalorienbomben frühstücken zu müssen, suchte ich die restlichen Schränke der Küche ab.

Geschirr und Gläser standen ordentlich aufgereiht nebeneinander. Es wirkte alles total unbenutzt und ich kam schließlich zu dem ernüchternden Ergebnis, dass es in dieser Küche nichts außer Keksen zu essen gab.

Ich seufzte genervt und stopfte mir einen der Kekse in den Mund, versuchte möglichst wenig zu kauen um den widerlich süßen Geschmack zu vermeiden und schluckte sie fast im Ganzen hinunter. Aber mehr als vier gingen einfach nicht. Ich spülte angeekelt mit Leitungswasser nach.

Dann setzte ich mich zu ihr ins Zimmer, wieder an den Schreibtisch, um zu warten, dass sie aufwachte.

Während ich wartete, versuchte ich sie nicht anzustarren, und begnügte mich damit, jedes Detail ihres Zimmers auswendig zu lernen.

Schließlich wurde es mir zu langweilig und ich wandte mich wieder ihrem Schreibtisch zu. Ohne Hintergedanken oder auch nur Neugierde zog ich ein Heft aus ihrem Schulrucksack. Sie hatte eine sehr ordentliche und verschnörkelte Handschrift. Irgendwie altmodisch aber sehr passend.

Ich schien ein Matheheft erwischt zu haben. Es gab viele komplizierte Formeln und ich verlor schnell das Interesse.

Angespannt saß ich da und starrte sie wieder an.

Ich wollte Antworten und sie war die einzige, die mir welche geben konnte.

Aber ich konnte sie unmöglich wecken. Also musste ich das tun, was eigentlich der Hauptbestandteil meines Jobs war.

Warten!
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Als ich aufwachte, wusste ich sofort, dass etwas nicht stimmte. Allein die Tatsache, dass ich aufwachte, war schon falsch. Das tat ich sonst nie. Sonst schreckte ich schreiend aus dem Schlaf hoch. Als ich mich rekelte und streckte, bemerkte ich ein weiteres Indiz dafür, dass etwas nicht in Ordnung war. Alles tat weh. Mein Körper war steif und vor allem meine linke Schulter schmerzte bei jedem Atemzug. Ich stöhnte auf als ich mich langsam aufsetzte.

Und dann war er da. Ich hörte erst seine bedachte Stimme bevor ich erschrocken von der unerwarteten Anwesenheit eines Fremden die Augen aufschlug.

»Alles ok? Hast du Schmerzen?«, hatte die Stimme gefragt. Besorgt.

Als ich die Augen öffnete, stand neben meinem Bett ein junger Mann. Er wirkte unsicher, da er einen Arm nach mir ausgestreckt hatte, diesen jetzt aber langsam sinken ließ und mich nur anstarrte.

Ich zuckte vor Schmerzen zusammen, als ich mich ihm zuwandte, um ihn besser zu sehen. Er war groß und ziemlich muskulös. Breite Schultern zeichneten sich unter einem schwarzen Pullover ab. Mein Blick wanderte höher. Sein Haar war dunkelblond und stand leicht eigenwillig vom Kopf ab. Es war nicht lang. Sein Gesicht war markant, es wirkte irgendwie hart, kalt. Am ausdrucksstärksten waren die hellbraunen Augen, die mich anstarrten. Ich starrte zurück. Unfähig meinen Blick abzuwenden. Seine Haut war braun gebrannt. Er hatte einen leichten Drei-Tage-Bart und sah eigentlich aus wie eines dieser Models aus den Zeitschriften.

Dann lächelte er plötzlich leicht. Offenbarte ein paar seiner perfekten weißen Zähne. Und mit einem Mal veränderte sich sein Gesicht. Die abweisenden, harten Gesichtszüge wurden weich und freundlich. Fast so als hätte er sich eine Maske abgestreift und sein wahres Ich hervorgezaubert.

»Alles ok?«, fragte er nochmals. Seine Stimme war tief und etwas rauchig.

Statt zu antworten, konterte ich mit einer Gegenfrage: »Wer sind Sie?« Meine Stimme klang verwirrter als ich beabsichtigt hatte.

Er lächelte. »Ok, der Kopf scheint ok zu sein. Ich bin Jake. Erinnerst du dich? Ich hab dich gestern Nacht mit dem Auto angefahren.«

Er machte unschlüssig einen Schritt auf mich zu. Hielt dann aber in der Bewegung inne und verharrte schließlich wieder in seiner Ausgangsposition.

»Oh!«

Ich dachte nach. Er hatte mich angefahren? Wann? Wo? So sehr ich mich auch anstrengte. Es blieb alles schwarz. Das letzte was ich noch wusste, war, dass Tyler mich nach Hause gebracht hatte. Der Gedanke an den Kinobesuch ließ mich die Zähne zusammenbeißen. Warum hatte ich das nicht auch vergessen können? Dann schüttelte ich langsam den Kopf. »Ich kann mich echt an gar nichts erinnern!«, murmelte ich.

Er nickte. »Ist vielleicht besser so. Du hast ganz schön was abbekommen.«

Ich sah ihn fragend an.

»Äh, du hast eine ziemlich tiefe Schnittwunde auf der Stirn. Ich wollte dich ins Krankenhaus bringen, aber, na ja, sagen wir, du warst nicht wirklich dafür.«

Bei dem Wort Krankenhaus war ich unweigerlich zusammengezuckt. Hoffentlich hatte er es nicht bemerkt. Das weckte unschöne Kindheitserinnerungen.

»Man könnte sagen ich bin nicht gerade der größte Krankenhaus-Fan«, beantwortete ich seine ungestellte Frage. »Schlechte Erfahrungen.«

Er nickte nur verständnisvoll. »Wir sollten auf jeden Fall die Wunde reinigen. Wenn du nichts dagegen hast, schau ich sie mir an. Ich kenn mich auf dem Gebiet etwas aus. Vielleicht braucht es ja auch nicht genäht zu werden.«

Ich nickte nur. Hörte schon gar nicht mehr zu. Mir schoss eine andere Frage durch den Kopf. Ohne weiter drüber nachzudenken, fragte ich einfach »Was machst du hier eigentlich?«

Einen Augenblick lang sah er mich nur an. Seine Augen spiegelten wieder Unsicherheit wider. Aber nur für einen ganz kurzen Moment. Vielleicht hatte ich mich auch getäuscht. Kurz bevor ich dachte, er würde nicht antworten, sagte er: »Ganz ehrlich? Ich hab keine Ahnung. Du wolltest nicht ins Krankenhaus, also hab ich dich nach Hause gebracht. Und da deine Eltern nicht da waren … na ja, also bin ich hiergeblieben. Ich denke ich wollte wenigstens sichergehen, dass ich dich nicht umgebracht habe.«

»Tja, ich hab überlebt wie du siehst! Du kannst also gehen!« Ich konnte langsam wieder klare Gedanken fassen. Das Ganze hier war nicht gut. Er war ein Fremder. Ich kannte ihn nicht. Ich wollte allein sein. Ich musste sogar allein sein. Je eher er ging, desto besser.

Er schien einen Augenblick verwirrt. Als hätte er nicht mit solch einer unfreundlichen Aufforderung gerechnet.

»Ich bin aus der Tür, in dem Moment, in dem ich dich deinem Erziehungsberechtigten übergeben habe. Solange du keinen Arzt gesehen hast, kann ich dich nicht unbeaufsichtigt lassen. Zumindest nicht innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden.« Den letzten Satz fügte er hastig hinzu als er meinen geschockten Gesichtsausdruck sah.

»Weißt du wann deine Eltern wiederkommen?«, hakte er nach. Er wirkte als wäre er gespannt auf meine Antwort. Er hatte den Kopf schief gelegt und wirkte angespannt, sein Blick voller Neugierde.

»Nein…«, murmelte ich nur.

Die Antwort schien ihm nicht auszureichen.

»Ungefähr?«, bohrte er weiter.

»Nein…« Ich sah auf und hoffte meine aufsteigenden Tränen zurückhalten zu können. Oder zumindest solange zu verbergen, bis er weg war. Ich sah ihn lange an. Seine Augen bohrten sich in meine und mit jeder Sekunde, die verging, schien er nervöser zu werden.

Dann brach ich das Schweigen. Mit dem Hauch eines Flüsterns kamen die Worte über meine Lippen. »Meine Eltern werden nicht wiederkommen. Sie sind tot!« Unglaublich wie schwer es nach all diesen Jahren war, diesen Satz auszusprechen. Es hieß zwar, die Zeit würde alle Wunden heilen, aber meiner Theorie zufolge waren manche Wunden einfach zu groß, um zu heilen. Sie waren einfach nur da. Manchmal vergaß man den Schmerz kurz, weil er zum Leben dazugehörte wie das Atmen, aber das hieß nicht, dass er nicht mehr da war. Man lernte nur, mit ihm zu leben, ihn zu ertragen!

Er zuckte zurück. Sein Gesichtsausdruck voller Sorge. Gott, sein Mitleid hatte mir gerade noch gefehlt. Schnell sprang ich in meine alte Fassade zurück. Was tat ich hier eigentlich.

Ich lächelte ihn an und meinte mit leichter Stimme »Keine Panik. Ist schon ziemlich lange her!« Trotzdem musste ich schlucken um den Kloß im Hals loszuwerden.

»Und wer ist für dich zuständig? Ich meine, wer passt auf dich auf?«

»Erstens, bin ich fast achtzehn und zweitens, mein Onkel! Aber der ist geschäftlich unterwegs. Reicht das jetzt?« Der letzte Teil klang leicht genervt und abweisend.

Er zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Also dein Onkel lebt mit dir hier?«

»Sag ich doch. Du kannst also jetzt gehen.« Ich sah ihn auffordernd an.

Er rührte sich keinen Zentimeter von der Stelle.

»Bitte, geh!«, flehte ich.

Er machte keine Anstalten sich in Richtung Tür zu bewegen.

»Willst du Geld? Ich kann dir einen Scheck ausstellen!«, bot ich euphorisch an und sah ihn auffordernd an.

»Nein«, sagte er, sein war Blick traurig. »Kein Geld!«

»Schön, dann halt nicht. Trotzdem bitte ich dich jetzt zu gehen!« Meine Stimme hatte einen säuerlichen Unterton. Er verschränkte in einer trotzigen Geste die Arme vor der Brust.

»Und was wenn nicht?«, fragte er. Seine Augen blitzten herausfordernd.

»Dann ruf ich die Polizei!«

»Ach ja? Und denen sagst du dann was? Dass du nachts allein joggen im Wald warst? Dass ich dich angefahren hab? Dass dein Onkel irgendwie nicht hier lebt? …«

»Mein Onkel ist…«, setzte ich wieder an.

»Ja ja, geschäftlich unterwegs. Klar, seit wann, wenn ich fragen darf?« Seine Augen funkelten.

Ich presste die Lippen fest aufeinander.

»Hinzu käme, dass sie bestimmt nicht viel mit deiner Abneigung gegenüber Krankenhäusern anfangen könnten. Ich wette mit dir, dass das das Erste ist, was sie mit dir tun werden. Dich ins Krankenhaus bringen. Ich meine, sieh dich an!« Er lächelte triumphierend. Er wusste, dass er mich hatte.

Ich starrte ihn an, versuchte meinen Blick so böse wie nur irgendwie möglich erscheinen zu lassen. »Was willst du?«, zischte ich nachdem klar war, dass er sich von meinem Blick nicht einschüchtern lassen würde.

Er schien nicht lange über die Antwort nachdenken zu müssen. »Antworten«, sagte er mit ruhiger Stimme.

Wieder war ich es, die verwirrt mit den Augen blinzelte als ich darüber nachdachte. Das Ganze hier war gar nicht gut.

»Schön, das kommt allerdings auf die Fragen an!«

»Heißt?«

»Heißt, dass ich nicht allwissend bin!«

»Ich werde mich auf Fragen beschränken, die für dich beantwortbar sind.«

»Schön für dich. Bleibt nur noch die Frage, warum ich sie beantworten sollte!«

Diesmal schaute er verwirrt, aber nur ganz kurz. Dann hatte er seine Mimik wieder unter Kontrolle und sein Pokerface aufgesetzt. »Wolltest du mich nicht gerade noch unbedingt loswerden?«

»Schon, aber um welchen Preis?«

»Ich verstehe!«

»Außerdem, was habe ich von dem Ganzen?«

»Schön, ok, was hättest du denn gerne als Gegenleistung, rein hypothetisch betrachtet. Geld?«

Diesmal lächelte ich hinterhältig als ich antwortete. »Nein, kein Interesse an Geld. Danke. Mhm, mal sehen, wie wär‘s mit Antworten?«

Er starrte mich sprachlos an.

»Ich denke das ist nur fair, oder?« Ich hatte ihn. Darauf würde er niemals eingehen, ich sah wie er mit sich rang. Und ich konnte auch sehen, dass ich recht hatte.

»Nein!« Seine Aussage machte klar, dass es keine weitere Diskussion über das Thema geben würde. Er wandte sich zum Gehen. Ich triumphierte und ließ mich lächelnd zurück in die Kissen sinken. Sieg auf ganzer Linie. Manchmal war ich einfach genial. Den war ich los.

Ich hörte wie die Haustür zuschlug und wartete darauf einen Motor starten zu hören.
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Wütend saß ich hinter dem Steuer. Der Schlüssel steckte bereits in der Zündung. Das Ganze hier war Irrsinn. Warum wollte ich unbedingt wissen, warum sie hier allein lebte. Warum sie die Geschichte mit ihrem Onkel erfunden hatte. Das konnte mir doch egal sein.

Überhaupt, ich hätte gestern Nacht abhauen sollen, nachdem ich sie nach Hause gebracht hatte. Es war dumm gewesen, dort zu bleiben.

Aber war ich nicht in gewisser Weise für sie verantwortlich? Ich hatte sie angefahren. Sie war ganz allein und verletzt!

Verletzt wegen mir.

Aber ich hatte einen Job zu erledigen. Ich hatte keine Zeit für so ein Teenager-Drama. Ich sollte mich nicht einmischen. Hinterher war sie von Zuhause abgehauen oder hatte eine Bank ausgeraubt und ich wurde mit reingezogen. Ich sollte so schnell wie möglich verschwinden und das alles einfach vergessen.

Sie vergessen.

Aber die Tabletten...! Was zur Hölle waren das für Pillen? Wieso kannte keiner diese Tabletten, wer verschrieb ihr so etwas? Irgendwo musste sie die Dinger doch herhaben. Außerdem, schoss es mir plötzlich wie ein Geistesblitz durch den Kopf, warum eigentlich nicht.

Ich hatte eine Woche Zeit und nichts zu tun. Ich saß sozusagen in diesem Kuhkaff fest, bis sich mein Auftraggeber wieder meldete. Und untertauchen musste ich sowieso. Es war nicht gut als Fremder Aufmerksamkeit zu erregen. Vor allem nicht, wenn man in einer so kleinen Stadt war. Da wurden zu viele Fragen gestellt. Besser noch, sie lebte ganz abgeschieden von der Stadt. Einsam und außerhalb. Genau das was ich brauchte. Und sie hatte ein Schlafzimmer übrig!

Ich packte meine Tasche und stieg wieder aus dem Wagen. Die Tür war unverschlossen, so wie ich sie verlassen hatte. Als ich das Wohnzimmer betrat, kam sie gerade aus ihrem Zimmer. Sie verharrte und starrte mich entgeistert an. »Was vergessen?«

Ihr Blick wanderte zu meiner Reisetasche. Ihr Gesicht ein einziges Fragezeichen.

»Ich denke, ich bleibe noch ein Weilchen, falls du nichts dagegen hast«, grinste ich sie an.

Ihr fragendes Gesicht verwandelte sich in ein geschocktes.

»Was?!«

»Ich bin noch ein paar Tage in der Gegend. Ich brauch eh eine Bleibe. Und, du hast ganz offensichtlich ein Zimmer frei! Aber hey, sobald dein Onkel kommt, bin ich weg, keine Sorge!«

Wäre sie ein Hund gewesen, hätte sie mich jetzt ohne Zweifel angeknurrt. So presste sie nur wieder ihre Lippen aufeinander. Sie wusste, dass sie nichts tun konnte. Würde sie die Polizei rufen, wäre sie innerhalb von ein paar Minuten in einem Krankenwagen auf dem Weg ins Krankenhaus. Und man würde anfangen Fragen zu stellen. Das wollte sie offenbar nicht. Aber wie schlimm konnten ein Krankenhausaufenthalt und ein paar Fragen schon sein? Schlimm genug, um sich darauf einzulassen einen Wildfremden in seinem Haus wohnen zu lassen? Das würde definitiv interessant werden.

»Ich hab keine Ahnung was du vorhast, aber was immer es ist, es wird nicht klappen. Fühl dich ruhig wie zu Hause. Für ein paar Tage werd ich dich einfach nicht beachten und dann bist du ruck zuck für immer aus meinem Leben verschwunden.

Vielleicht denke ich in ein paar Monaten sogar es wäre alles nur ein böser Traum gewesen.« Sie funkelte mich dunkel an.

Ich musste lächeln. »Du bist unglaublich gastfreundlich«

»Mmpf!« Sie drehte sich um und ging in die Küche.

Ich betrat mein neues Schlafzimmer. Es sah freundlicher aus bei Tageslicht. Nicht einladend, aber auch nicht mehr ganz so düster wie gestern Nacht. Als ich meine Sachen in den Schrank räumen wollte, fand ich erfreulicherweise frische Bettwäsche und Handtücher.

Nachdem ich mein Bett bezogen hatte, ging ich ins Bad um mich dort häuslich einzurichten. Kate schien die gleiche Idee gehabt zu haben. Sie stand mir direkt gegenüber in der Verbindungstür. Ihr Gesicht immer noch wütend verzerrt.

»Ich würde gern duschen, wenn dir das nichts ausmacht!« Sie sah mich auffordernd an.

»Absolut nicht. Mach ruhig.« Ich bewegte mich nicht von der Stelle und brachte sie damit gänzlich aus der Fassung.

»Allein!!«, brüllte sie schließlich.

Ich hob lachend die Hände in Verteidigung und ging rückwärts. Dann wurde mir die Tür vor der Nase zugeknallt. Offensichtlich konnte man die Verbindungstüren nur vom Bad aus abschließen. Es klickte. Sie schien mir nicht zu trauen.

Als ich sicher war, dass sie fertig war im Bad, ich wartete sogar noch zehn Minuten, nachdem mir ein weiteres Klicken der Badtür verkündete, dass ich wieder Zutritt hatte, ging ich selbst duschen.

Es roch angenehm nach Pfirsich und der Spiegel war beschlagen. Nachdem ich fertig war, sah ich mich suchend nach einem Föhn um. Als ich keinen fand, rubbelte ich meine Haare mit dem Handtuch trocken. Unglaublich wie viel so eine Dusche ausmachte. Ich fühlte mich wie neu geboren.

Sie saß in der Küche auf der Küchenzeile. Neben ihr eine offene Packung dieser widerlichen Kekse.

Gedankenverloren starrte sie aus dem Fenster und zuckte fast zusammen als ich »Hi« sagte.

Sie sagte nichts und knabberte an dem Keks, den sie in der Hand hielt.

»Du scheinst die Dinger ziemlich gern zu essen«, bemerkte ich mit einer Kopfbewegung auf den Keks.

»Bedien dich einfach«, meinte sie ungerührt.

»Etwas anderes gibt es also nicht?«, stellte ich ernüchtert fest.

»Nö!« Klare Antwort.

»Also, mit kochen hast du es dann wohl nicht so.«

»Kochen?« Ich sah ihren zweifelnden Blick.

»Ein weiteres ›nö‹ hätte es auch getan.« Ich ging auf sie zu und sie sprang aufgeschreckt von ihrem Platz und ging ein paar Schritte zurück.

»Ganz ruhig. Gott, ich tu dir doch nichts. Ich will mir nur deine Stirn anschauen.«

»Meine Stirn ist ok. Ist schon fast verheilt. Hab nen Dickschädel«, meinte sie nur trocken.

»Darf ich trotzdem einen kurzen Blick darauf werfen? Nur um sicherzugehen?«

Sie schaute mich unwillig an und verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust.

»Bitte?«, versuchte ich es erneut.

Sie verdrehte entnervt die Augen, gab aber ihre Abwehr auf. Ich machte zwei Schritte auf sie zu. Diesmal langsam. Ich sah, dass sie eine Hand zur Faust geballt hatte. Was genau war ihr Problem?

Ganz vorsichtig berührte ich ihre Stirn. Ihre Haare waren noch feucht. Anscheinend gab es hier wirklich keinen Föhn. Sie zuckte bei der Berührung leicht zusammen, hielt aber dann still. Erstaunlicherweise hatte sie recht. Die Wunde war wirklich schon fast verheilt. Eine Kruste hatte sich über dem Schnitt gebildet. Allerdings sah das Ganze so aus, als wäre es bereits mehrere Wochen alt. Nicht, als wäre es erst gestern geschehen.

»Die Wunde ist wirklich schon extrem gut verheilt. Vielleicht war der Schnitt doch nicht so tief wie ich gedacht hab. Du hast ganz schön geblutet. Ich dachte wirklich es wäre ein tiefer Schnitt.«

Sie roch gut, stellte ich fest. Nach Pfirsich. Wie ihr Haarshampoo. Ganz vorsichtig strich ich mit meinem Finger über die Kruste. Ich trat noch etwas näher an sie heran. Als ich schließlich meine Hand sinken ließ, berührte mein Arm leicht ihre Schulter. Der Kontakt dauerte weniger als eine Sekunde, trotzdem sah ich, wie sie zusammenzuckte und sich automatisch von dem Kontakt wegbewegte. Erstaunt sah ich sie an.

Sie lächelte entschuldigend und trat von mir weg, brachte mehr Abstand zwischen uns. Erst jetzt sah ich sie genau an. Sie stand nicht ganz aufrecht. Ihr Gewicht war auf die linke Körperseite verteilt. Ihr rechtes Bein entlastend eingeknickt, ihr rechter Arm hing schlaff herunter. Erst da Begriff ich es. Klar, wieso hatte ich nicht eher daran gedacht. Ich hatte sie angefahren, sie musste mit der rechten Seite gegen mein Auto geprallt und darüber geschleudert worden sein. So ein Unfall verursachte mehr als nur eine kleine Schnittwunde an der Stirn.

»Zieh deine Jacke aus!«, ordnete ich an ohne nachzudenken.

»Was? Klar, als ob!« Ihre Arme verschränkten sich wieder über der Brust. Der Blick wieder giftig.

»Ich würde mir nur gerne mal deine rechte Schulter ansehen.«

»Nein!« Ihre Antwort war klar.

Ich starrte sie unschlüssig an. Sie war klein und schwach. Kein Gegner für mich. Dann machte ich zwei entschlossene Schritte auf sie zu, packte ihr linkes Handgelenk, den rechten Arm konnte sie nicht mal richtig heben, ich hatte auch nicht damit gerechnet. Sie wich zurück und versuchte verzweifelt sich aus meinem Griff zu befreien.

»Bitte nicht«, flüsterte sie, als ich sie gegen die Wand drückte. Sie zitterte wieder. Ganz langsam öffnete ich den Reißverschluss ihrer Jacke. Sie hatte ihr Gesicht von mir abgewandt. Zum Glück trug sie noch eins dieser Spaghetti-Tops darunter. Ich streifte die Jacke behutsam über ihren rechten Arm und hörte wie sie tief Luft einsog.

Ich ließ ihr Handgelenk fallen. Sie bewegte sich nicht. Ich zog ihr die Jacke komplett aus. Sie fiel zu Boden. Mein Blick klebte an ihrer Schulter. Das war ich, schoss es mir durch den Kopf.

Ihre Schulter war dick angeschwollen und fast schwarz. Es war mehr als nur ein blauer Fleck. Es war ein gigantischer Bluterguss. Sie musste unglaubliche Schmerzen haben. Wieso war mir das nicht eher aufgefallen?

Ich wich von ihr zurück, erst jetzt wurde mir klar, dass ich sie immer noch gegen die Wand drückte. Sie stand da wie ein Häuflein Elend.

»Tut mir leid!«, flüsterte ich, kaum in der Lage ihr in die Augen zu sehen.

»Ist ok«, flüsterte sie zurück. Sie sah zu Boden. Sie erinnerte mich stark an meine Schwester als sie noch klein war.

Dann konnte ich nicht anders. Sie so da stehen zu sehen, so verletzt, und zu wissen, dass ich Schuld daran war, brach mir das Herz. Mit einem Schritt zog ich sie an mich heran und umarmte sie. Immer vorsichtig darauf bedacht, nicht ihre Schulter zu berühren. Ich hielt sie einfach nur fest. Es verging ein langer Augenblick bevor ich bemerkte, dass sie mit ihrem gesunden Arm offenbar verzweifelt versuchte sich loszumachen.

Sofort ließ ich sie los. Sie starrte mich nur böse an.

»Das war überflüssig!«, zischte sie.

»Tut mir leid!«, meinte ich zerknirscht.

Sie ging stillschweigend an mir vorbei in ihr Zimmer. Ich stand bewegungslos in der Küche als ich ihre Tür knallen hörte.

Als ich wenig später an ihre Tür klopfte, rief sie nur »Was willst du?« Ich öffnete die Tür und stand unschlüssig im Türrahmen. Sie lag zusammengekauert auf ihrem Bett. Immer darauf bedacht, dass nichts ihre Schulter berührte.

»Ich hab ne ziemlich gute Salbe gefunden. Sie kühlt und lindert Schmerzen. Hilft bestimmt«, sagte ich schließlich.

Ihr Blick wanderte zu dem kleinen Rucksack auf ihrem Tisch. Sie sah mich an und schien auf eine Antwort zu warten.

»Ach der, ja, dein Freund hat ihn vorbeigebracht.« Ihr Blick blieb fragend.

»So ein blonder Typ kam gestern Abend noch vorbei und hat ihn abgegeben. War nicht begeistert als er mich gesehen hat. Nur so nebenbei.« Das saß. Sie starrte mich wortlos an.

»Tyler…«, murmelte sie dann.

»Ein Freund von dir?«, hakte ich nach.

»Mehr oder weniger«, erwiderte sie abwesend. »Und er hat dich gesehen?« Panik schimmerte in ihrem Gesicht wider.

»Na ja, wir haben uns in der Tür etwas unterhalten. Ich denke schon, dass er mich dabei gesehen hat.«

»Ihr habt was? Oh mein Gott! Was hast du gesagt?«

»Nicht viel.«

»Was genau?«

»Keine Ahnung. Es war mitten in der Nacht.«

»Ok, hat er irgendwas gesagt?«

»Ja, irgendwas mit, von wegen Onkel, oder so. Keine Ahnung. Er schien aber ziemlich sauer, wenn du mich fragst.«

»Toll, echt großartig. Schlimmer geht’s nicht.« Einen Augenblick starrte sie wieder auf den Rucksack und grübelte. Dann, mit einem Mal, starrte sie mich wieder an. Aufgeregt.

»Ähm, also in dem Rucksack, da waren, ähm, Pillen. Gegen meine Migräne. Genau. Hast du die zufällig gesehen?«

Ich hob die Augenbrauen. Migräne? Alles klar! »Ach die, ja klar«, sagte ich dann. Erleichtert sagte sie: »Gott sei Dank. Wo sind sie denn? Ich finde sie nicht.«

»Die hab ich im Klo runtergespült«, log ich. Ihr Gesicht entgleiste. Entsetzt fragte sie nur: »Was?!«

»Na ja, ehrlich gesagt, dachte ich es wären Drogen oder so.«

»Du hast was?« Sie starrte mich an.

»Tut mir leid. Aber ich hab Aspirin, falls du willst.«

»Aspirin?« Sie lachte trocken auf. »Nein danke. Ich denke nicht, dass mir Aspirin hilft.«

»Also alle drei Tabletten waren gegen Migräne?« Sie nickte nur, wich aber meinem Blick aus.

»Und woher genau hast du die Tabletten? Hat dir die dieser Tyler besorgt?«

Sie sah mich erstaunt an. Zu erstaunt. Tyler war es wohl nicht gewesen. Hätte mich auch gewundert. Er hatte sie ja auch ohne zu zögern für Medizin gehalten.

»Nein, die hat mir mein Arzt verschrieben. Warum?« Sie sah mich argwöhnisch an.

»Ach, nur so. Hey, soll ich dir die Schulter eincremen?«, bot ich an, um von dem Thema abzulenken.

Sie schielte auf die Creme, dann auf ihre Schulter. Anscheinend rang sie mit sich ob es das wert war. Dann seufzte sie und setzte sich aufs Bett.

»Was solls…« Ich setzte mich auf die Bettkante und legte vorsichtig ihre Haare über die andere Schulter damit sie nicht in die Creme kamen. Ihr Haar war weich und glänzte schön. Langsam ließ ich meine Finger darüber gleiten. Im Licht schimmerte es in mehreren Brauntönen.

»Ähm, die Schulter«, holte sie mich in die Realität zurück.

»Klar, die Schulter.«

Ich cremte sie vorsichtig ein. Als ich das erste Mal meine Hand vorsichtig ansetzte, sog sie zischend Luft ein und zog die Schulter zurück.

»Tut mir leid«, flüsterte ich. Ich konnte sehen, wie sich ihre Hände zu Fäusten ballten und sich ihre Zähne in ihre Lippen bohrten. In diesem Augenblick hätte ich alles dafür gegeben, ihr den Schmerz zu nehmen.

Ich schmierte eine ziemlich große Schicht Creme über die in Mitleidenschaft gezogene Stelle. Dabei war ich sehr bedacht, die Haut so wenig wie möglich zu berühren und vermied es sie zu verreiben. Als ich fertig war, beugte ich mich zu ihr vor und sagte mit einem Lächeln: »Fertig!«

Mein Lächeln gefror zu Eis als ich sah, dass ihr Tränen übers Gesicht rannen. Schnell hob sie ihre Hand um sie wegzuwischen. Ich kam ihr zuvor und fing ihre Hand ab. Sie verdrehte wieder die Augen und wollte sich abwenden. Auch diesmal war ich schneller und streckte meine Hand aus. Es war das erste Mal, dass sie nicht automatisch vor mir zurückzuckte.

Konnte aber auch damit zusammenhängen, dass ich sie festhielt.

Meine Finger berührten ihre Wangen, ihre Haut war weich und kühl. Vorsichtig strich ich darüber und wischte ihre Tränen weg. Ich sah sie an. Ihre blauen Augen waren immer noch schmerzverzerrt und starrten mich an. Ich konnte nicht wegsehen. Wie hypnotisiert starrte ich sie an.

Wie zur Hölle machte sie das. Ich hatte mich sonst immer unter Kontrolle, aber sobald ich in ihre Augen sah, war meine ganze Selbstbeherrschung weg. Ich stand wie unter ihrem Bann. Dann endlich senkte sie den Blick. Ich war frei und blinzelte. Ein schmales Lächeln lag auf ihren Lippen, als sie »Danke« murmelte.

»Wofür? Dafür, dass ich dich angefahren und dich so verletzt hab?« Ich war wütend auf mich selbst.

Sie sah mich vorwurfsvoll an. »Das war doch nicht deine Schuld!«

Ich starrte sie an. Tausend Fragen schossen mir durch den Kopf. Und dennoch stellte ich eine, die mir nicht annähernd so brennend auf der Zunge lag. »Kann ich irgendwas tun, damit es dir besser geht?«

Sie schüttelte nur den Kopf. »Ich muss noch Hausaufgaben machen. Also wenn es dich nicht stört…« Sie deutete zur Tür.

»Oh, klar. Sorry. Ruf einfach, wenn du was brauchst.«

»Danke«, flüsterte sie wieder. Ich ging, in der Tür drehte ich mich noch mal um.

»Oh, hey, kann ich mir deinen Computer wohl mal kurz ausleihen?«

»Seit wann fragst du dafür denn?«, meinte sie nur in einem sehr sarkastischen Tonfall.

Sie hatte also bemerkt, dass ich dran gewesen war. Ich legte einen zerknirschten Gesichtsausdruck auf und meinte es auch, als ich ein weiteres »Tut mir leid« herausbrachte.

Sie machte eine einladende Geste und meinte: »Bedien dich. Wie gesagt. Fühl dich wie Zuhause.«

Mit einem »Danke« nahm ich ihren Laptop.

In meinem Zimmer checkte ich meine Mails. Noch nichts Neues von Sam. Ich war enttäuscht. Normalerweise brauchte er nicht lange für Recherche.

Den Rest des Tages lag ich einfach nur auf dem Bett und starrte die Decke an. Ich kam zu dem Schluss, dass mein Leben scheiße war und gerade absolut schieflief, als ich schließlich einschlief. Der Wald um das Haus herum hatte eindeutig Vorteile. Es war totenstill. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann oder ob ich überhaupt schon mal so früh eingeschlafen war.

Ein ohrenbetäubender, lang gezogener, hoher Schrei hallte durch das Haus. Ich brauchte einen Augenblick, um mich zu orientieren, dann hämmerte nur noch ein Gedanke durch meinen Kopf »Kate!«

In Panik raste ich durch die Bad-Verbindungstür in ihr Zimmer. Ihr Licht brannte und sie saß in ihrem Bett. Erleichtert atmete ich die angehaltene Luft aus, als ich sah, dass sie unverletzt war. Aber sie sah nicht gut aus. Sie zitterte. Ihre Haut glänzte feucht und auf ihrer Stirn zeichnete sich kalter Schweiß ab. Sie wirkte sehr klein und zerbrechlich in dem riesigen Bett. Ihren linken Arm hatte sie um die angewinkelten Beine geschlungen. Ihr Kopf ruhte auf ihren Knien. Ihre Augen waren verschlossen. Panik schnürte mir fast die Luft ab.

Mit einem einzigen Satz war ich bei ihr. Ich packte ihre Schultern und schüttelte sie leicht. Sie öffnete die Augen und starrte mich mit leerem Blick an. Ihre Pupillen waren klein, es schien als wäre sie ganz weit weg.

Ihre Lippen zitterten kurz, bevor sie sich ganz langsam bewegten. »Mörder!«, hauchten sie. Ich zuckte zurück. Ein neuer Schub Panik überkam mich.

»Was? Kate? Was meinst du?« In meiner Panik begann ich, sie zu schütteln. Ganz plötzlich schien sie wieder anwesend zu sein. Ihr Blick wirkte klarer.

»Was?«, wiederholte sie verwirrt und sah mich mit angstgeweiteten Augen an.

»W-Was hast du gerade gesagt?«, wiederholte ich meine Frage nun präziser. Sie zitterte immer noch als sie mich unsicher ansah und meinte: »Ich hab was gesagt? I-Ich weiß nicht?« Ihr Blick war entschuldigend und unsicher. Ich starrte sie ungläubig an.

»Du hast geschrien. Ich dachte jemand versucht dich bei lebendigem Leib umzubringen.«

Bei dem Vergleich verzog sie das Gesicht.

»T-Tut mir leid. Ich befürchte daran musst du dich wohl für den Rest der Woche gewöhnen. Ich hab, na ja, sagen wir, ich träume ziemlich schlecht.«

»Was?« Jetzt war ich verwirrt. »Willst du damit allen Ernstes sagen, du hattest nur einen Albtraum? Mehr nicht?« Ich lachte erleichtert auf. Einen Augenblick lang hatte ich echt gedacht, sie hätte … Aber das war unmöglich.

Sie schien meine Erleichterung nicht zu teilen. Wütend funkelte sie mich an. »Das ist nicht lustig!«

»Sorry, aber mir gefällt diese Variante viel besser als die Idee, dass jemand versucht dich umzubringen. Was hast du denn geträumt?«

»Nichts«, sagte sie schlicht.

»Du hast dir wegen nichts die Lunge aus dem Leib geschrien?«, fragte ich zweifelnd.

Sie nickte entschuldigend, wich aber wieder meinem Blick aus.

»Also alles wieder ok?«

Sie nickte erneut und lächelte ohne mich anzusehen.

»Gut, na dann. Gute Nacht.« Ich stand auf und ging zur Tür um das Licht auszuschalten. Als sie sah, was ich vorhatte, schrie sie panisch.

»Halt!«

Ich sah sie verwirrt an.

»Ähm, kannst du das Licht anlassen?« Ich grinste. »Was immer du willst.«

Ich schloss leise die Tür hinter mir. Irgendwie hatte ich Durst. Also ging ich erst noch in die Küche, um mir ein Glas Leitungswasser zu genehmigen. Viel mehr gab es hier ja nicht.

Als ich schließlich im Dunkeln von der Küche zu meinem Schlafzimmer schlich, erstarrte ich und ließ vor Schreck das Wasserglas fallen. Es zersplitterte auf dem Boden und zerriss die Stille.

Vor mir stand Kate. Ebenfalls zu Tode erschrocken. Nur, dass sie offensichtlich nicht vorhatte sich in der Küche ein Glas Wasser zu holen.

Ich ging zum Lichtschalter und war im ersten Augenblick geblendet von der plötzlichen Helligkeit. Kate trug kurze schwarze Shorts und ihre verdreckten Laufschuhe von gestern Nacht. Sie starrte mich erstaunt an. »Oh, ich dachte du schläfst!«

»Offensichtlich nicht. Was genau hast du grad vor?«

»Ähm, na ja, ich kann nicht schlafen und da dachte ich mir, ich könnte ja ne Runde joggen gehen!«, sagte sie als wäre es das selbstverständlichste der Welt nachts um zwei joggen zu gehen. Ich sah sie nur verständnislos an. »Jetzt?«

»Na ja, ja!«

»Es ist stockfinster draußen. Außerdem ist es kalt, du holst dir den Tod. Das ist viel zu gefährlich und … Moment mal.« Ich stockte. Mir war gerade etwas klar geworden. »Natürlich. Das ist der Grund, nicht wahr? Deshalb bist du mir gestern vors Auto gelaufen. Oh mein Gott, ich glaub das nicht. Du warst joggen? Nachts? Alleine?«

Ich war einfach nur sprachlos, brauchte aber gar nicht auf ihre Antwort zu warten, um zu wissen, dass ich ins Schwarze getroffen hatte.

»Warum? Ich versteh‘s nicht!«

»Keine Ahnung«, wich sie aus. »Nur so.«

»Nur so? Kein Mensch geht nachts um zwei nur so im Dunkeln alleine im Wald joggen. Erklär‘s mir, ich würd‘s wirklich gern verstehen. Warum?«

»Ich kann nicht. Tut mir leid«, wisperte sie und ihr Blick wanderte zur Tür.

»Oh nein, auf gar keinen Fall. Ich lass dich nicht mutterseelenallein durch die Nacht laufen.«

Ihr Blick war flehend. Diese Augen. Wie zwei Waffen bohrten sie sich tief in meinen ganzen Körper. Ich wusste nicht, was ich tat als ich sagte: »Na schön. Aber ich komme mit!«

Mit der Aussage hatte weder sie noch ich gerechnet. Was tat ich hier eigentlich?

»Du rührst dich nicht von der Stelle!«, sagte ich als ich in mein Zimmer ging und in meine Turnschuhe schlüpfte und einen Pullover überzog.

Als ich zurückkam, stand sie immer noch in ihrer Tür. Ungläubig sah sie mich an.

»Warum machst du das?«

»Ich hab keine Ahnung«, antwortete ich ehrlich. Dass ich mittlerweile den Verdacht hatte, dass sie mich unter Drogen gesetzt hatte, verschwieg ich.

Wir gingen an meinem Wagen vorbei, Richtung Waldweg.

»Der Weg hier verläuft in einem großen Bogen um das Haus herum. Wenn du immer auf dieser Strecke bleibst, kommst du dort« sie zeigte auf einen uns gegenüberliegenden kleinen Weg, »wieder raus.«

»Warte, warte. Ich dachte wir laufen zusammen.«

»Ähm, sagen wir ich denke nicht, dass du dich meinem Tempo anpassen solltest!«

Ich lachte nüchtern auf. »Also ich will dich ja nicht enttäuschen, aber ich bin extrem sportlich. Das ist eine der Voraussetzungen für meinen Job. Ich befürchte eher, dass ich zurückstecken muss, damit du mit mir mithalten kannst.« Als ob mich jemand wie sie ernsthaft abhängen könnte. Sie war viel zu dünn, es schien als hätte sie keinen einzigen Muskel in ihrem Körper, geschweige denn, die Kraft zu rennen. Es wirkte eher so, als wäre sie kurz vorm Zusammenbrechen. Einfach nur lächerlich.

»Wie du meinst.« Mit einem Schulterzucken rannte sie los.

Einen Augenblick lang stand ich nur da und starrte ihr nach. Das Wort rannte, beschrieb nicht annähernd was sie tat. Sie raste. Mit riesigen Sätzen lief sie den Weg mit der leichten Steigung empor. Ich war zu sprachlos um ihr zu folgen. Innerhalb von Sekunden war sie in der Dunkelheit verschwunden. Es war so finster, dass man kaum die Hand vor den Augen sehen konnte. Wie machte sie das nur. Kannte sie den Weg so gut?

Ich lief langsam los, um ihr zu folgen. Eins war sicher. Das Tempo konnte sie nicht lange durchhalten. Wahrscheinlich hatte sie mich beeindrucken wollen. Das war einer der Hauptfehler vieler Läufer. Sie setzten gerade zu Anfang zu sehr auf Tempo und hatten am Ende nicht mehr genug Energie. Es war wichtig in einem gleichmäßigen Tempo zu laufen.

Ich kam nicht weit, bevor ich bereits das erste Mal über Baumwurzeln stolperte und so sehr aus dem Gleichgewicht kam, dass ich fast zu Boden fiel. Auch meine Schuhe waren eher weniger zum Laufen geeignet. Außerdem war es eisig kalt. Sie hat nur ihr Top getragen, dachte ich erschrocken. Wahrscheinlich weil sie ihren Pulli nicht über die schmerzende Schulter ziehen konnte, dachte ich weiter. Shit. Ich versuchte schneller zu laufen, um sie einzuholen und nach Hause zu bringen.

Ich scheiterte. Das Laub war rutschig und nass. Meine Sohlen hatten kaum Profil und fanden keinen Halt. Ich rutschte weg. Verdammt.

Außerdem tauchte kurz darauf ein neues Problem auf. Zwar hatte sie gesagt, ich bräuchte nur auf dem Weg zu bleiben, aber der angebliche Weg war mehr oder weniger nur eine Art Trampelpfad. Ich konnte kaum etwas sehen und hatte ein paar Meter weiter bereits das Gefühl, dass ich mitten im Wald stand. Keine Spur mehr von dem bescheuerten Weg. Überall waren Bäume und dauernd schlugen mir Äste ins Gesicht.

Schließlich gab ich genervt auf, und war froh beim ersten Anlauf das Haus wiederzufinden. Zum Glück hatte Kate das Licht in ihrem Zimmer brennen lassen.

Ich holte mir eine Decke aus dem Haus, wickelte mich darin ein und setzte mich wartend auf die Treppenstufen vorm Haus. Mein Blick wich keine Sekunde von der Stelle, an der sie nach eigener Aussage wiederauftauchen würde.

Mit jeder Minute, in der sie nicht auftauchte, stieg meine Sorge.

Gab es wilde Tiere in dem Wald? Was wenn sie gestürzt war und verletzt irgendwo lag. Und das bei der Kälte. Ich schauderte bei dem Gedanken. Gott, wie hatte ich sie nur alleine laufen lassen können. Das Ganze hier war irrsinnig. Ich begann vor dem Haus auf und ab zu laufen um meine Nerven zu beruhigen. Dann lief ich sogar ein paar Meter den Weg entlang. In der Hoffnung, dass sie mir entgegenkommen würde. Nichts.

Wie lange würde es dauern bis die Polizei hier war, wenn ich sie jetzt rief, schoss es mir durch den Kopf. Nein, kein guter Plan. Ich konnte keine Polizei gebrauchen.

Unruhig wanderte mein Blick wieder zur Uhr. Anderthalb Stunden. Gott, anderthalb Stunden. So lange war sie jetzt schon weg. Zu lange. Wie weit konnte so ein Weg denn gehen. Zwanzig Minuten später hielt ich es kaum mehr aus. Immerhin begann es endlich langsam zu dämmernd. Dann hörte ich Geräusche. Ich sah erwartungsvoll zu dem Weg.

Ein kleiner Schatten war zu sehen. Ganz leicht auf dem unebenen Grund. Ich sprang auf und rannte ihr entgegen.

»Kate!« Erleichtert stellte ich fest, dass es wirklich sie war. Sie kam mit leichtfüßigen Schritten auf mich zugetrabt. Sie strahlte übers ganze Gesicht. So hatte ich sie bis jetzt noch nicht gesehen. Sie wirkte glücklich und irgendwie befreit. Als hätte sie eine gigantische Last von sich abgeworfen.

Ihre Kleidung war verdreckt. Anscheinend war sie doch gestürzt. Sie zitterte wie Espenlaub. Geistesabwesend wickelte ich sie in meine Decke ein und hielt sie im Arm als wir ins Haus gingen. Drinnen angekommen, verwandelte sich meine unglaubliche Erleichterung urplötzlich in Wut. »Weißt du eigentlich was ich mir für Sorgen gemacht hab? Wie konntest du nur? Über zwei Stunden. Ich stand so kurz davor die Polizei und Suchtrupps nach dir zu schicken.« Ich riss wütend die Arme hoch.

Sie starrte mich nur an. Ihr glückliches Lachen war verschwunden.

»Tut mir leid«, sagte sie wieder. Dann wurde sie auch wütend. Ihre Augen funkelten mich böse an. »Nein, tut es mir nicht. Was bildest du dir eigentlich ein? Das ist mein Leben. Und das geht dich gar nichts an. Du stolzierst hier rein, bringst alles durcheinander, tust all diese Dinge und führst dich so auf, als wärst du sonst wer. Aber nur so zur Erinnerung. Wir kennen uns nicht. Ich kenne dich nicht und du mich nicht. Du weißt rein gar nichts über mich oder mein Leben. Also halt dich gefälligst aus meinen Angelegenheiten raus.«

Mit diesen Worten stürmte sie wütend in ihr Zimmer. Ich starrte ihr wortlos nach.

Wenig später hörte ich wie die Dusche lief.

Als ich gegen neun Uhr aufwachte, war sie weg. Mit ihr, ihr Schulrucksack. Klar, Montag, ein Schultag, dachte ich.

Irgendwie wirkte das Haus ohne sie noch unheimlicher.
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Ich war nervös als der Bus hielt. Sogar nervöser als ich an meinem ersten Schultag gewesen war. Als ich einstieg, nahm ich kaum wahr, dass Charly mich fröhlich grüßte und nach meinem Wochenende fragte. Normalerweise blieb ich noch eine Weile vorn bei ihm stehen und machte etwas Smalltalk. Heute ging ich geistesabwesend zurückgrüßend an ihm vorbei. Unschlüssig stand ich vor meinem Stammsitzplatz. Am liebsten hätte ich mich ganz hinten irgendwo in die Ecke verkrümelt.

Aber was hätte das für einen Sinn gehabt. Spätestens in der Schule war ich wie eine Zielscheibe für spitze Bemerkungen und amüsierte Blicke.

Und es war nicht nur die Kinogeschichte, die mir Sorgen bereitete. Gut, das war mit der Hauptgrund warum ich heute erstmals darüber nachgedacht hatte, mich krank zu melden und einfach zu schwänzen. Aber was hätte das schon gebracht. Es war kein Entkommen, sondern nur ein Aufschub des Unvermeidlichen.

Ich seufzte tief und starrte aus dem Fenster. Ein schrecklicher Tag, an dem wirklich alles schief gegangen war, was nur irgendwie möglich war. Mittlerweile bereute ich es bereits überhaupt aufgestanden zu sein. Aber dazu war es jetzt zu spät. Vielleicht konnte ich wenigstens Nick für eine Weile aus dem Weg gehen. Laut meines Stundenplans hatten wir erst Mittwoch ein Fach zusammen. Bis dahin sollte es doch möglich sein, es irgendwie so hinzubekommen, nicht mit ihm allein zu sein. Ich denke nicht, dass er irgendwelche Anspielungen vor allen Leuten machen würde. Die Folgen einer öffentlichen Zurückweisung wären ihm sicher unangenehm. Meine Gedanken schweiften weiter ab. Was war mit Tyler? Ich hatte keine Ahnung, wie ich mich ihm gegenüber benehmen sollte. Und Trish? Würde sie mich wieder ignorieren? War sie noch sauer? Worüber auch immer...

Und dann Jake. Ich versuchte ihn aus meinem Kopf zu verdrängen. Aber er war da. Sein Gesicht wie eingebrannt in mein Gehirn. Ständig schienen mich seine schmerzverzerrten, besorgten, tiefbraunen Augen anzustarren. Ich schüttelte den Kopf, in der Hoffnung sein Bild loszuwerden. Aber es blieb. Genau wie er. Vielleicht würde sein Bild zusammen mit ihm in ein paar Tagen verschwinden.

Anfangs, als er sich sozusagen selbst bei mir eingeladen hatte, dachte ich, das wäre eigentlich die ideale Lösung. Keine Polizei, kein Krankenhaus, keine Fragen. Ich lag ungeheuerlich falsch. Das war wahrscheinlich der dümmste Fehler, den ich bis jetzt gemacht hatte. Ich hatte nicht darüber nachgedacht, wie nah man einem Menschen kam, wenn man mit ihm zusammenlebte. Aber woher sollte ich so was auch wissen? Ich lebte schon ziemlich lange allein. Ich musste an meiner Kontrolle arbeiten. Warum war es bloß so schwer die Fassade in seiner Gegenwart aufrechtzuerhalten? War es seine Art, die mich verwirrte? Diese ständige Besorgtheit und Hilfsbereitschaft? An so etwas war ich nicht gewöhnt. Normalerweise war ich auf mich allein gestellt. Das musste es sein.

Die Sache mit dem Traum war natürlich ein Problem. Da würde ich mir etwas einfallen lassen müssen. Ich konnte meine Reaktion darauf nicht verhindern, geschweige denn ändern. Das hatte ich schon zu oft erfolglos versucht. Vielleicht, wenn ich versuchen würde, nicht zu schlafen. Kein Schlaf, kein Traum.

Das wäre eine Möglichkeit. Es wäre ja nur für ein paar Tage. Ja, das konnte klappen.

Und ansonsten musste ich probieren ihm möglichst aus dem Weg zu gehen. So konnte er keine versteckten Fragen mehr stellen.

Vormittags war einfach, da war zum Glück Schule. Nachmittags konnte ich mich vielleicht mit Hausaufgaben rausreden. Ja, das war logisch. Und abends würde ich einfach vortäuschen, dass ich müde war.

Dann war da noch die Sache mit meinen Tabletten. Er schien mir die Migräne-Story nicht ganz abgekauft zu haben, hatte aber nicht weiter nachgefragt. Vielleicht hatte er das ganze Thema schon längst vergessen. Das wäre gut.

Ich würde nach der Schule einfach zu Dr. Smith gehen und ihm die ganze Sache erklären. Sicher würde er mir einfach ein neues Rezept ausstellen.

Ohne die Tabletten fühlte ich mich irgendwie komisch. Mit dem Einschlafen hatte es gestern ja erstaunlicherweise selbst ohne die Tabletten ganz gut geklappt. Vielleicht weil ich noch angeschlagen von dem Unfall war. Aber das würde sehr wahrscheinlich nicht noch mal klappen. Die Wunde an der Stirn war fast verheilt. Nur ein dünner, dunkler Schatten erinnerte noch daran. Und auch der Bluterguss auf meiner Schulter war schon viel heller als gestern. Der stechende Schmerz hatte Gott sei Dank auch nachgelassen. Gestern dachte ich echt ich würde sterben. Und es war irgendwie sehr erniedrigend und unangenehm, dass er mich so gesehen hatte. Aber halt, wollte ich das überhaupt? Natürlich, wow, ich hatte wohl wenigstens an dieser Stelle mal einmal Glück im Unglück. Mein Problem, dass ich versuchen wollte ohne Schlaf auszukommen, hatte sich gerade von allein gelöst. Ohne die Tabletten konnte ich nicht schlafen. Also, wenn ich keine hatte, dann war die logische Konsequenz, dass ich eh keinen Schlaf finden würde. Genial.

Immerhin waren es so zwei Probleme weniger um die ich mich kümmern musste. Zum einen würde Jake es nicht mehr mitbekommen, wenn ich träumte, da ich nicht träumen würde. Und zum andern, hatte ich nächsten Samstag eh wieder meinen wöchentlichen Termin bei Dr. Smith. Und Jake hatte nur von ein paar Tagen gesprochen, die er bleiben würde. Das hieß, bis dahin war er hoffentlich schon wieder weg. Problem gelöst.

Erstaunt sah ich auf als der Bus hielt. Waren das wirklich schon fünfzehn Minuten gewesen. Ich blinzelte verwirrt. Die ersten Schüler stiegen zu. Heute war es anders als sonst. Ich brauchte einen Moment, um festzustellen was es war. Das Grölen fehlte. Heute war es irgendwie ruhiger. Schweigend gingen sie an mir vorbei. Natürlich nicht, ohne mich dabei mit verwunderten Blicken fast aufzufressen.

Ich überlegte erst, einfach weiter aus dem Fenster zu starren. So zu tun als würde ich sie nicht bemerken. Versuchen sie zu ignorieren. Aber dann fiel mir ein, irgendwo mal gelesen zu haben, dass Angriff die beste Verteidigung war. Also stellte ich mich meinen starrenden Angreifern. Ich strahlte sie mit dem freundlichsten Lächeln an, das ich aufbringen konnte. Die wenigen, deren Namen ich kannte, grüßte ich sogar.

Mein Verhalten schien die meisten zu verwirren. Sie sahen schnell weg. Ein paar grüßten sogar zurück. Es dauerte nicht lange und die fehlende Lautstärke war da.

Schließlich schlossen sich die Türen des Busses wieder und ich sah die Köpfe von Trish und Marie auftauchen. Unsicher lächelte ich und winkte ihnen zu. Wie immer kamen sie und ließen sich auf die einzigen freien Plätze neben mir fallen.

Meine Unsicherheit schien unbegründet zu sein. Ich entspannte mich etwas. Trish schien auch nicht mehr sauer auf mich zu sein, ihre Augen glitzerten mich fröhlich an, als sie, wie sonst auch, über irgendwas vom Wochenende erzählte. Es dauerte eine Weile bis ich im Thema war. Meine Laune sank.

»... oh mein Gott, und als sie dich rausgetragen haben. Ich dachte wirklich du wärst zusammengebrochen. Wusstest du, dass es fast zwanzig Minuten gedauert hat, bis die vom Kino es hinbekommen haben den Film weiterlaufen zu lassen? Die haben gesagt es ist noch nie vorgekommen, dass sie während einer Vorstellung einen Film anhalten mussten. Kannst du dir das vorstellen?«

Ich schüttelte lächelnd den Kopf und meinte nur »Echt?«. Zwar gefiel mir das Thema so rein gar nicht, aber ich war froh, dass sie a, überhaupt wieder mit mir redete, und b, ich nicht selbst reden musste.

Gerade als sie wieder ansetzen wollte, kam Tyler auf uns zu. Ich sah sofort, dass er meinem Blick auswich. Als er »Morgen!«, rief, sah er nur Trish und Marie an. Ihnen schien nicht aufzufallen, dass er mich mied. Er setzte sich auf den letzten leeren Platz neben Marie, und sah überall hin, nur nicht zu mir. Seine Miene war grimmig und seine Augen kalt.

»Oh mein Gott, Tyler!«, kreischte Trish übermütig. »Unser Held der Woche.«

Tyler schien ebenfalls nicht erfreut zu sein, als er bemerkte, welches Thema gerade angesagt war. Er zuckte nur gleichgültig mit den Schultern.

Trish schien auch das nicht zu bemerken oder sie interpretierte seine Reaktion einfach falsch. Marie hingegen schien zu sehen, dass etwas nicht stimmte und sah fragend von mir zu Tyler, der immer noch meinem Blick auswich. Sie sagte aber nichts.

Die Situation wurde nicht unbedingt besser, als wir auf unseren Tisch in der Cafeteria zusteuerten und Nick Tyler mit einem »Man kann nicht immer gewinnen« auf die Schulter klopfte. Und mir dabei bedeutungsvoll zuzwinkerte. Tyler würdigte mich noch eines eisigen Blickes bevor er zu Nick meinte »Mach doch was du willst« und sich abwandte.

Diesmal schien selbst Trish den Wink verstanden zu haben.

»Was hat er denn?«, fragte sie verwirrt. Ich sagte nichts, konnte so aber ihren aufkommenden Fragen nicht ausweichen.

»Habt ihr euch gestritten?«, fragte sie mit mehr Interesse als nötig in der Stimme.

Nick mischte sich ein. »Man könnte einfach sagen, er hat Probleme damit, dass er nicht immer das kriegt was er will.« Er schielte auf mich. Und dann schien selbst bei Trish der Groschen langsam zu fallen.

»Oh mein Gott«, flüsterte sie dann aufgeregt, »hat er etwa versucht dich zu küssen?«

»Nein!«, rief ich, total geschockt von der Idee.

Ihr entfuhr ein enttäuschtes »Oh!« Aber sie erholte sich schnell von der Enttäuschung und hatte in mir ein perfektes Opfer gefunden. Ich wusste jetzt schon, dass sie versuchen würde, jedes noch so kleines Detail aus mir herauszuquetschen.

Es war das Klingeln, das mich rettete.

Trish zog eine Grimasse und murmelte »Na toll!«. Dann wandte sie sich mir zu und flüsterte: »Wir sehen uns in der Pause! Du musst mir alles erzählen!«

Ich nickte missmutig. Gott, ich hätte wirklich zu Hause bleiben sollen. Um es noch schlimmer zu machen, kam Nick auf mich zu und fragte: »Hey, soll ich dich zu deiner Klasse bringen?«

Ich sah ihn an, sprachlos. »Ähm, ich denke ich find alleine hin, danke«, meinte ich ablehnend. Er schien nicht so leicht zu erschüttern zu sein, zwinkerte mir zu und grinste. »Na dann, wir sehen uns in der Pause.«

Auf dem Weg zu meiner Klasse starrten mich wieder unzählige Augenpaare an. Genervt wiederholte ich die Aktion aus dem Bus. Ich grüßte Leute und strahlte so gut es ging.

Als ich mich schließlich in Geschichte auf meinen Platz sinken ließ, sah mich meine Sitznachbarin an als wäre ich ein Geist.

Wie hieß sie noch mal? Ich dachte angestrengt nach. Evelyn, natürlich, fiel es mir plötzlich ein.

»Morgen Evelyn!«, grüßte ich freundlich.

Sie starrte mich mit großen Augen an. »D-Du weißt wie ich heiße?«, fragte sie dann.

Ich sah sie nur an. Was sollte das denn wieder heißen. Dann kam der Lehrer herein und ich drehte mich zur der Tafel.

Mr. Kennedy war ein Phänomen für sich. Er war um die fünfzig, hatte graues Haar, einen kurzen Bart und war etwas schlaksig. Passend zu seinem Beruf war er etwas zerstreut und hektisch. Er trug jeden Tag eine Fliege um den Hals. Das lustige daran, er hatte für jeden Wochentag eine andere Fliege. Montags trug er immer eine leuchtend rote mit kleinen aufgestickten blauen Blümchen. Man merkte irgendwie, dass er unverheiratet war. Allein die Tatsache, dass seine Klamotten nie auch nur annähernd zusammenpassten, ließ darauf schließen. Oder auch, dass er, wenn er manchmal vom Thema abschweifte, was selten vorkam, von einem seiner spannenden Wochenenden im Museum erzählte.

Irgendwie tat er mir manchmal leid.

Zu meinem Erstaunen ging er heute schnurstracks in die hintere Reihe und setzte sich auf einen der freien Plätze. Kam noch jemand? Hatte ich wieder etwas verpasst?

Fragend sah ich mich in der Klasse um. Dummerweise schienen alle Blicke auf mir zu liegen. Ohje, war diese blöde Kinostory immer noch so aktuell? Lange würde ich das Starren nicht ertragen.

Ich sah aus dem Fenster. Mr. Kennedy räusperte sich.

»Ähm, Katherine? Ihr Vortrag? Sie können beginnen, die Klasse gehört Ihnen!«

Mein was? Ich schluckte. Hatte ich einen Termin vergessen? In Panik ging ich in meinem Kopf sämtliche Termine für Arbeiten und Vorträge durch. Nein, für heute stand nichts an.

»Mein Vortrag?«, wiederholte ich fragend. Evelyn neben mir beugte sich näher zu mir.

»Du wolltest einen Vortrag über die Tempelritter halten!«

Wollte ich das? Ich konnte mich nicht daran erinnern davon überhaupt schon mal gehört zu haben. Panik überkam mich, als ich langsam aufstand und unsicher zur Tafel nach vorne wankte. Vorne, vor der versammelten Klasse, war ich eine offene Zielscheibe, jetzt konnten mich alle ungeniert angaffen. Ich presste die Lippen aufeinander.

»A-Also, eigentlich ...«, fing ich an, und wollte gerade zu einer langgezogenen Erklärung ausholen, warum ich nicht vorbereitet war, als mein Kopf plötzlich zu explodieren schien. Ich stöhnte auf und presste meine Hand gegen meine Schläfe.

Ich zuckte zusammen, als es schellte. Verwirrt sah ich auf. Wieso stand ich vor der Klasse? Alle sahen mich an. Dann, Geräusche des allgemeinen Stühlerückens. Schüler gingen an mir vorbei. Ich wich einen Schritt zurück um ihnen Platz zu machen. Mir war schwindelig. Verwirrt sah ich auf, als jemand meinen Namen rief. Mr. Kennedy kam auf mich zugeeilt. Er strahlte.

»Katherine! Fantastisch. Einfach nur großartig. Ich bin wirklich schwer beeindruckt. Sie müssen sich umfassend mit dem Thema beschäftigt haben, sie haben es sogar geschafft, das Ganze so gut zu recherchieren, dass Fakten auftauchten, die selbst mir unbekannt waren. Unglaublich.«

»Ähm?« Was? Ich hatte keine Ahnung wovon er sprach!

»Und das ganze frei vorzutragen. Wirklich beeindruckend. Ich bin überzeugt davon, dass sich Ihre Arbeit außerordentlich gut in Ihren Noten widerspiegeln wird.«

Ich nickte nur, immer noch ohne den Hauch einer Ahnung, wovon er überhaupt sprach. Ich war total verwirrt. Hatte ich wieder einen Blackout gehabt und hatte zwei Stunden Geschichte verpasst? Ich stöhnte innerlich auf bei dem Gedanken.

Als ich meinen Rucksack holte, sah ich kurz auf und erstarrte. Beide Tafeln vor mir waren voll beschrieben. Das unglaubliche, ich erkannte sofort meine eigene Handschrift wieder. Nur daran erinnern, auch nur irgendetwas davon geschrieben zu haben, konnte ich mich nicht.

Wie in Trance ging ich nach draußen. Dort stand wie selbstverständlich an die Wand gelehnt, Nick. Der hatte mir gerade noch gefehlt.

»Hi Kate!«, strahlte er. Ich sah ihn nicht an. »Hab schon gehört, dein Referat. Hast dich ja echt ins Zeug gelegt!«

»Was?«, fragte ich verwirrt.

»Na mit den Kontaktlinsen!«

»Was für Kontaktlinsen?« Musste heute jeder in Rätseln reden?

Er blieb vor mir stehen, um mir in die Augen zu starren. Das was er sah, schien nicht das, was er zu sehen gehofft hatte. Enttäuscht meinte er: »Oh man, du hast sie schon rausgenommen! Hätte ich ja gerne gesehen. Tim meinte, es wäre richtig gruselig gewesen. Du hättest tief schwarze Kontaktlinsen getragen und mit einer flüsternden Grabesstimme gesprochen. Alle waren begeistert! Musst dieses Jahr wohl tiefer in die Trickkiste greifen als sonst, um deinen Einserschnitt zu halten.« Er lachte.

Mir wurde irgendwie schlecht. Was war nur los mit mir. Wieso konnte ich mich schon wieder an nichts erinnern. Dann fiel es mir ein. Ich blieb so abrupt stehen, dass hinter mir fast jemand in mich reingelaufen wäre. »Natürlich!«, murmelte ich zu mir selbst. Der Unfall. Vielleicht hatte ich mir den Kopf doch mehr angeschlagen als ich gedacht hatte.

Nick sah mich verwirrt an, fasste sich aber schnell wieder.

»Wegen Samstag übrigens…« Er bemerkte meinen genervten Blick und grinste. »Ich fand‘s nicht schlimm. Im Gegenteil.

Wärst du mit mir alleine im Kino gewesen, garantiere ich dir, hättest du keine Sekunde des Films mitgekriegt.«

Ich verdrehte die Augen und beschleunigte meinen Schritt. Nur um kurz darauf schon wieder langsamer zu werden, da Trish mir aus der Entfernung bereits zuwinkte.

Bevor ich entscheiden konnte, welche Version ich schlimmer fand, setzte Nick neu an.

»Wir sollten es einfach ausprobieren, findest du nicht?«

»Was?« Ich hatte nicht zugehört.

»Die Kinosache. Ich verspreche, du wirst anderweitig beschäftigt sein und von dem Film nichts mitbekommen.«

»Ähm, das ist echt nett Nick, aber ich glaub nicht, dass das so eine gute Idee ist.« Ich sah, dass Tyler vom Tisch aus zu uns rüberstarrte. Neugierig diesmal. Schnell redete ich weiter, bevor Nick mich unterbrechen konnte. Noch waren wir außer Hörweite der anderen.

»Und bevor du fragst, nein, ich werde mit dir auch nicht essen gehen oder sonst irgendwas. Und wehe du fragst mich jetzt, ob ich mit dir zum Abschlussball gehe. Nur so zu deiner Information. Ich habe keinerlei Absicht, da überhaupt aufzutauchen.« Ich holte tief Luft, das hatte erstaunlich gutgetan. Ich sah ihn an. Er wirkte irgendwie geknickt.

»Tut mir wirklich leid!«, fügte ich schnell noch hinzu.

»Nein, ich mein, das ist ok, denke ich«, murmelte er. »Moment mal, woher weißt du davon? ... Na klar, Tyler. Er hat die Idee mit der Liste ausgeplaudert. Dieser kleine Mistkerl. Na warte.«

Nick wurde schneller. Ich sah in Tylers Richtung. Der schien den Braten jedoch gerochen zu haben und war aufgesprungen und bereits auf dem Weg zum Ausgang der Cafeteria. Ich schüttelte nur mit dem Kopf.

Trish erwartete mich bereits sehnsüchtig.

»Kate, da bist du ja endlich.«

Ich setzte mich ihr gegenüber. Der Tisch war heute erstaunlich leer. Die anderen Jungs waren Nick und Tyler nach draußen gefolgt. Sandra und Tom waren mal wieder mit sich beschäftigt.

Marie sah mich an. »Was hast du eigentlich mit deinem Kopf gemacht?«

Trish verdrehte genervt die Augen. Ihr erschien ein anderes Thema wohl wichtiger.

»Ach das«, sagte ich locker und strich mit der Hand über den letzten Hauch der verkrusteten Wunde. »Ich hab mich gestoßen. Nichts Schlimmes«, versicherte ich.

»Jetzt erzähl schon, also du und Tyler? Hast du ihn abserviert?«

»Nein, hab ich nicht.«

»Was dann? Also, er hat dich nach Hause gefahren. Ihr wart allein, es war dunkel. Romantische Musik im Radio?« Sie sah verträumt vor sich her.

Ich grinste als ich meinte: »Ich denke du hast eine sehr ausgeprägte Fantasie. Nein, wir waren zwar allein, aber mir war irgendwie nicht gut und das Ganze war ziemlich peinlich wegen der ganzen Kinosache.«

»Aber er hat im Kino seinen Arm um dich gelegt und vorher darauf bestanden, dass er dich alleine abholt. Ich dachte ihr wärt jetzt zusammen.«

»Nein, sind wir nicht«, meinte ich nur.

»Wieso? Was ist passiert?« Trish schien froh über mein klares Nein.

»Keine Ahnung. Ich denke Tyler hat, ähm, eingesehen, dass wir nicht zusammenpassen.« Wow, ein Satz wie aus einer dieser Schnulzenserien. Ich war beeindruckt von mir selbst. Viel beeindruckender war jedoch, dass Trish mir die Story abzukaufen schien. Sie ging voll darauf ein.

»Oh mein Gott, wie schade. Ihr hättet so gut zusammengepasst.«

Es klang nicht ernst gemeint. So langsam verstand ich die ganze Sache erst. Sie war froh darüber. Natürlich. Gott, warum war ich da nicht eher draufgekommen. Bevor ich darüber nachdenken konnte, sagte ich: »Ich dachte eigentlich immer, ihr würdet gut zusammenpassen.«

Mein Gegenschlag war genial. Ich hatte das einzige Mittel gefunden, das Thema zu wechseln, ohne es vorher zu wissen. Trish lief leicht rot an und begann dann, darüber zu reden, dass sie das auch schon öfter gehört hätte und bla bla. Ich schaltete erleichtert ab und nickte nur zustimmend an den passenden Stellen.

Als es wieder klingelte, stellte ich geschockt fest, dass ich jetzt Mathe hatte. Und da saß ich neben Tyler. Innerlich stöhnte ich auf. Mein Magen rebellierte.

Ich ging langsam zur Klasse, in der Hoffnung kurz vor dem Lehrer reinhuschen zu können. Aber ich hatte Pech. Die sonst so pünktliche Mrs. Marpel schien es heute überhaupt nicht eilig zu haben. Tyler saß schon auf seinem Platz. Er sah nicht auf, als ich den Raum betrat und war so weit an die Außenseite des Tisches gerutscht, wie nur irgendwie möglich.

Mir war die ganze Situation sehr unangenehm. Nach zwei Minuten eisernem Schweigens, während um uns herum alle in angeregte Gespräche verwickelt waren, brach ich das Eis schließlich.

»Ähm, danke übrigens, dass du meine Sachen extra noch vorbeigebracht hast.«

»Klar, kein Ding«, meinte er nur achselzuckend, sah aber nicht von seinem Blatt auf, auf dem er irgendwas kritzelte.

»Tut mir wirklich leid wie das alles gelaufen ist«, setzte ich wieder an.

Diesmal sah er auf. Sein Blick war immer noch eisig, seine Stimme flach. »Das sollte es auch. Du hättest einfach sagen können, dass du einen Freund hast.«

Ich starrte ihn an. Mit offenem Mund. Sprachlos. Freund?

Er interpretierte meine Reaktion falsch. »Was denn? Hattest du Angst ich wäre sauer oder so? Warum sollte ich? Ich hätte mir nur einiges von dem was ich gesagt habe, sparen können.«

Ich schluckte. Meinte er ernsthaft Jake?

»Außerdem wäre ich vorsichtiger gewesen. Wie alt ist der Typ? Du stehst also auf Ältere. Hätte mich auch ehrlich gewundert, dass eine wie du keinen Freund hat. Aber der, Gott, ich dachte der bringt mich um als ich ihm deine Sachen gegeben hab. Also, was immer du ihm erzählt hast, über mich meine ich, und was ich so gesagt hab...«

»Ich hab ihm nichts erzählt«, unterbrach ich ihn.

Er zog die Augenbrauen hoch. Erleichtert. »Gott sei Dank. Ich hatte schon leichte Panik, dass der Typ auf mich zurückkommen würde. Und ach ja, die Sache mit der Liste und so... vergiss es einfach.«

»Echt?«, fragte ich, ebenfalls erleichtert.

»Klar, mit dem wollen wir uns nicht anlegen.«

»Also hast du den anderen von Jake erzählt?«, fragte ich panisch.

»Jake also... nein, hab ich nicht. Ich hab nur angedeutet, dass du mehr oder weniger vergeben bist. Ich denke den Wink haben sie verstanden. Keine Panik, Trish und so werden nichts davon erfahren.«

»Danke«, murmelte ich. Er hatte verstanden worauf ich hinauswollte.

»Jetzt versteh ich das Ganze sogar. Kein Wunder, dass du dich weigerst aus dem Wald wegzuziehen. Da seid ihr ungestört. Ist nicht aus der Gegend, dieser Jake, oder? Hab ihn hier noch nie gesehen.«

»Nein, ist nicht von hier.«

»Auch nicht überraschend, dass du nie Zeit hast, um was mit uns zu unternehmen. Mr. Waschbrettbauch scheint interessanter zu sein.« Er lächelte wissend.

Ich war zwar schon wieder durcheinander, aber verzichtete darauf nachzufragen, wie Jake zu seinem Spitznamen gekommen war. Ich war froh, das Thema hinter mir zu haben.

»Bist du noch sehr sauer?«, fragte ich vorsichtig.

»Sauer? Nö, ist ok. Ich seh es mittlerweile von einer anderen Seite, immerhin bin ich der Held der Woche, weil ich dich aus dem Kino gerettet hab.« Er lachte auf.

Genau in dem Augenblick kam Mrs. Marpel leicht abgehetzt in die Klasse. Wir schwiegen.

Auf meinem Nachhauseweg saß ich glücklich im Bus. Fast alles, worüber ich mir heute Morgen noch angestrengt den Kopf zerbrochen hatte, hatte sich irgendwie von selbst geklärt. Besser ging’s gar nicht.

Als ich nach Hause kam, war Jakes schwarzer Wagen noch da. Nur an einer anderen Stelle geparkt. Einen kurzen Augenblick hatte ich wirklich gehofft, dieses Problem hätte sich vielleicht auch von selbst gelöst und er wäre weg. Oder noch besser, er wäre gar nicht erst da gewesen. Eine Art böser Traum aus dem ich gerade aufgewacht war.

Als ich an dem Wagen vorbeilief, fiel mir auf, dass die Scheibe auf der Beifahrerseite gesplittert war. Automatisch fuhr ich mir mit der Hand wieder über die Stelle wo bis vor Kurzem noch die Schnittwunde gewesen war. Die Motorhaube hatte offensichtlich auch etwas abbekommen. Eine große Delle zog sofort meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich seufzte. Das ging dann wohl alles auf meine Kappe.

Die Tür war nicht verschlossen. Hätte mich auch gewundert. Ich musste echt überlegen, ob ich überhaupt einen Schlüssel für die Tür hatte. Ich stand unschlüssig da. Sollte ich irgendwie Hallo rufen oder so was in der Art? War er überhaupt da? Vielleicht war er auch unterwegs. Nein, entschied ich dann. Nicht zu Fuß, das passte nicht zu ihm. Und wegen gestern Abend meldete sich mein schlechtes Gewissen. Ich hatte ihn ganz schön angeschrien. Ich hatte total die Kontrolle verloren. Nicht gut. Sicher war er sauer.

Ich zog meine Schuhe aus und ging ins Wohnzimmer. Es roch nach Essen. Erstaunt sah ich wie er den Kopf aus der Küche steckte und so meinen Plan, direkt in meinem Zimmer zu verschwinden, durchkreuzte.

»Hi! Hast du Hunger? Es gibt Steak mit Gemüsepfanne.« Er grinste breit und sah dabei irgendwie entspannt aus. Ok, anscheinend schien er entweder nicht sauer zu sein oder es war sein Plan, mich erst in Sicherheit zu wiegen.

Ich ließ meinen Rucksack aufs Sofa fallen und ging langsam in die Küche. Was ich da sah, ließ mich im Türrahmen verharren. Jake pfiff fröhlich vor sich hin, er schien mehr als nur gut gelaunt zu sein. Die Küche sah anders aus. Auf der Zeile stand eine elegante Glasschale, die ich noch nie gesehen hatte, gefüllt mit Obst. In der Ecke stand ein kleines, mir ebenfalls unbekanntes, Regal mit allen möglichen Gewürzen. Jake stand am Herd und wendete Fleisch in einer Pfanne, die ebenfalls neu zu sein schien. Er drehte sich um, bemerkte mein Starren und deutete auf den bereits gedeckten Tisch. »Setzt dich ruhig schon, ist gleich fertig.«

Ich konnte nicht aufhören zu starren.

»Was machst du da?«, kam es mir schließlich über die Lippen, wieder ohne darüber nachzudenken.

Sein Grinsen wurde breiter. »Wonach sieht es denn aus? Ich koche was zu essen für uns. Ich hab zwar keine Ahnung wie du bis jetzt deine sehr einseitige Keksernährung überleben konntest, aber ich ziehe diese Ernährungsform für mich leider nicht in Betracht.«

»Du kannst kochen?«, fragte ich ungläubig.

»Klar, warum nicht. Ich koche oft bei mir zu Hause.«

»Zu Hause?«, wiederholte ich neugierig.

»Ähm ja.« Er sah zerknirscht aus, als hätte er etwas gesagt, das er nicht hatte sagen wollen. Schnell fing er mit einem neuen Thema an. »Ich war übrigens in der Stadt, einkaufen und so.« Er deutete auf den Kühlschrank.

Ich öffnete ihn um seiner Aufforderung nachzukommen und stockte. Der Kühlschrank war voll. Übervoll sogar. Jedes Fleckchen war irgendwie mit Lebensmitteln zugestopft. Es gab viel Gemüse, Joghurt, Käse, sogar frische Erdbeeren, Milch, Eier, einfach alles. Nur meine geliebten Kekse konnte ich nirgends entdecken. Er schien zu wissen was ich suchte und deutete auf einen der Hängeschränke.

In dem Schrank stand eine riesige Dose mit bunten Streifen, ich holte sie heraus, sie war unerwartet schwer. In ihr lagen alle Kekse. Er hatte sie aus den Packungen genommen. Ich stellte die Dose zurück und setzte mich an den gedeckten Tisch.

Warum tat er das? Vielleicht als Gegenleistung dafür, dass er hier wohnen durfte, ging es mir durch den Kopf. Kurz darauf setzte er mir einen Teller vor die Nase. Vor mir lag ein Steak und daneben ein Berg verschiedener, gekochter Gemüse. Er schien meine Miene zu beobachten. Es war nichts angebrannt und es roch sogar gut. Skeptisch nahm ich meine Gabel und probierte eine Möhre, die von dem Haufen gerollt war und auf dem Tellerrand lag.

Erstaunlicherweise schmeckte sie gut. Sehr gut sogar. Ich sah auf und lief rot an. Er hatte jede Bewegung genau beobachtet.

»Und?«

»Schmeckt gut. Aber du hättest das nicht tun müssen. Ich meine, das Einkaufen und Kochen und so.«

»Sagen wir es ist Eigennutz. Ich hatte nicht vor hier zu verhungern. Und für nur einen zu kochen, lohnt sich nicht wirklich. Also fühl dich als mein Gast solange ich hier bin.« Er lachte, als er merkte, dass er ja eigentlich mein Gast war.

Es war unglaublich wie sehr sich sein Gesicht veränderte sobald er lachte. Er wirkte viel jünger. So glücklich. Seine Augen strahlten regelrecht.

Ich nahm eine weitere Gabel Gemüse.

»Außerdem denke ich, dass dir etwas Richtiges zu Essen ganz guttut. Du bist erschreckend blass!«

»Mhm, schlechte Gene?«, mutmaßte ich.

»Oder zu wenig Gemüse und Sonne.«

»Ich bin oft draußen«, widersprach ich.

»Ja, im Dunkeln.« Da er wohl auch nicht meinen nächtlichen Joggingtrip ansprechen wollte, wechselte er schnell das Thema.

»Und, wie war’s in der Schule?«

Erstaunt sah ich ihn an, das hatte mich noch niemand gefragt. Aber er schien ernsthaft auf eine Antwort zu warten.

»Gut«, murmelte ich.

»Hat dieser Tyler noch etwas zu seinem nächtlichen Besuch gesagt?«

»Ach ja, Tyler.« Ich grinste. »Eigentlich muss ich dir dafür sogar dankbar sein. Tyler war in letzter Zeit etwas, na ja, sagen wir aufdringlich. Er wollte mit mir zum Abschlussball gehen.«

»Und du wolltest das nicht.«

»Oh Gott nein. Jedenfalls denkt er jetzt wir«, ich gestikulierte zwischen Jake und mir hin und her, »wären zusammen.«

Jake zog die Augenbrauen hoch »Keine Ahnung warum. Ich hab nichts in der Richtung zu ihm gesagt.« Auffordernd sah ich ihn an. Er schien die versteckte Frage zu verstehen.

»Ja, vielleicht hätte ich mir ein T-Shirt überziehen sollen.«

»Was?« Das erklärte zumindest den Titel Mr. Waschbrettbauch.

»Na ja, viel Auswahl hatte ich nicht. Mein Shirt wurde als Blutstopper missbraucht. Ich dachte es wäre vielleicht nicht so toll, wenn ich in einem blutverschmierten T-Shirt die Tür öffne. Moment mal...« Er starrte auf meine Stirn. Mein Blick folgte seinem.

»Kaum mehr zu sehen!«, freute ich mich, als ich verstand vorauf er anspielte.

»Unglaublich. So gut wie verheilt. Du scheinst echt unglaubliches Glück gehabt zu haben. Aber ich habe noch nie gesehen, dass so etwas so schnell heilt.«

»War vielleicht nur ein Kratzer.«

»Aus dem literweise Blut floss!«

»Du übertreibst.«

Er schüttelte nur ungläubig den Kopf.

»Und deine Schulter?« Ich zog die Jacke aus und drehte mich zu ihm hin. Seine Augen wurden groß. »Wahnsinn!«

»Ja, deine Salbe hat ganz gut funktioniert!«

»Ja, hat ganz den Anschein«, sagte er ungläubig Mein gigantischer Bluterguss von gestern hatte sich in einen leichten blauen Fleck verwandelt. Ich zog meine Jacke wieder an.

Eine Weile aßen wir schweigend. Wobei ich eigentlich keinen Hunger hatte und mehr damit beschäftigt war mein Gemüse nach Farben zu sortieren.

Als Jake irgendwann sein Besteck auf den Teller legte, stellte ich erstaunt fest, dass er bereits fertig war. Ich sah auf. Er hatte die Arme über die Brust verschränkt.

»Du musst es nicht essen, wenn es dir nicht schmeckt.«

»Was? Nein, nein, es schmeckt toll, wirklich. Ich befürchte nur, ich bin keine so große Esserin.«

»Das sehe ich«, murmelte er.

Tapfer nahm ich eine weitere volle Gabel Gemüse in den Mund, dann noch eine, bevor ich ebenfalls mein Besteck sinken ließ.

Er grinste. »Daran müssen wir wohl noch arbeiten.«

Ich griff nach seinem leeren Teller, um sie zusammenzustellen, aber er kam mir mal wieder zuvor. »Ich mach schon. Ach ja, ich hab noch was für dich.«

Unter dem Tisch holte er ein Päckchen in der Größe eines Schuhkartons hervor und hielt es mir hin.

»Wofür?« Ich starrte auf das buntverpackte Päckchen. Dabei stellte ich fest, dass es ewig her war, seit mir jemand zuletzt etwas geschenkt hatte.

»Nur so. Ich dachte du freust dich vielleicht.« Er hielt mir das Päckchen weiter entgegen.

Als ich immer noch keine Anstalten machte es zu nehmen, seufzte er und legte es vor mich.

»Nun mach schon. Es ist doch nur ein Geschenk«

»Du musst dich nicht freikaufen. Es war sowieso meine Schuld. Ich bin dir ins Auto gerannt.«

Seine Miene verdunkelte sich und ich bereute es gesagt zu haben.

»Ich versuche nicht mich freizukaufen. Ich wollte dir wirklich nur eine Freude machen. Tut mir leid, dass ich so falsch lag.« Er wollte aufstehen und gehen.

»Halt, warte. Tut mir leid. Es ist nur, ich krieg sonst nie was geschenkt. Sagen wir, ich bin nicht an so was gewöhnt.«

Er setzte sich wieder und sah mich auffordernd an.

Ich riss vorsichtig das Papier ab. Zum Vorschein kam tatsächlich ein Schuhkarton. Ich erkannte sofort die Marke. Und hob begeistert den Deckel an. Vor mir lagen meine Laufschuhe. Die, die ich hatte, nur in viel besserem und unberührtem Zustand.

Ich strahlte und stellte erstaunt fest, dass ich es tat, ohne mich dazu zu zwingen.

»Danke. Das hättest du zwar echt nicht tun müssen, aber trotzdem, vielen Dank.«

»Gern geschehen.« Irgendwie war die Situation jetzt wieder unangenehm. Ich wusste nicht, was ich sagen oder tun sollte. Wieder war er es, der mich rettete, indem er wortlos aufstand und die Teller abräumte.

»Ich sollte abwaschen, du hast schon gekocht«, protestierte ich.

»Keine Chance. Ich hab eh nichts zu tun.«

»Was machst du eigentlich genau hier?«

»Ähm, ich hab was Geschäftliches zu erledigen.«

»Und was machst du geschäftlich.«

»Wow, also ich darf keine Fragen stellen und du schon?«

»Fragen darfst du so viele stellen wie du willst. Ist nur so ne Sache, ob ich darauf auch antworte.«

»Verstehe, nun, dann beziehe ich mich auf mein Recht die Antwort zu verweigern.«

»Tu das. Also scheint dir dein Job entweder sehr peinlich zu sein oder aber es ist etwas Gefährliches. Oh oder so geheim, dass man nicht drüber reden darf!«

Er verdrehte die Augen. »Musst du nicht Schulaufgaben machen oder so?«

»Nö!« Ich grinste breit.
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Als ich an Calebs Bürotür klopfte, kam keine Antwort. Ich klopfte fester und schlug schließlich fast die Tür ein. Keine Reaktion. Ich riss genervt die Tür auf.

»Hi Cale!«

Caleb saß in seinem riesigen Schreibtischstuhl, dem Schreibtisch den Rücken zugedreht und starrte geistesabwesend aus dem Fenster. Ich blickte ihn einen Augenblick schweigend an. In letzter Zeit wurde es immer schlimmer. Er war oft nicht ganz bei der Sache oder tauchte zu Meetings erst gar nicht auf. Das konnte nicht mehr lange so weitergehen. Ich würde mir etwas einfallen lassen müssen. Es litt aber nicht nur sein Image unter der Unprofessionalität, es riss mir auch fast das Herz in Stücke, meinen Lieblingsbruder so zu sehen.

Er schien meine Anwesenheit bemerkt zu haben, da er ein leises, anerkennendes »Lillybeth!«, murmelte. Trotzdem verharrte er in seiner Position ohne mit der Wimper zu zucken. Ich starrte ihn weiterhin wortlos an und wartete darauf, dass er sich losreißen konnte.

Sein dunkles Haar glitzerte in vielen Farben im direkten Licht der Deckenleuchte. Teilweise wurde es so stark reflektiert, dass es fast schwarz wirkte. Als hätte er einen schwarzen Heiligenschein, schoss es mir unweigerlich durch den Kopf. Seine Augen wirkten leer und weit weg. Anscheinend war er nur physisch in diesem Raum anwesend.

Es dauerte fast fünf Minuten, bis er sich mir endlich langsam zuwandte. Es genügte ein Blick in seine strahlend grünen Augen um zu wissen, dass er wieder bei mir war. Ich war beruhigt und lächelte erleichtert.

Die perfekten Konturen seines Gesichts wurden durch ein schwaches Lächeln erstrahlt, als er mich endlich richtig wahrnahm. »Lilly, was kann ich für dich tun?«

Ich ließ mich unaufgefordert in einem der weichen Ledersessel ihm gegenüber nieder und seufzte. »Du könntest jede Menge für mich tun, zum Beispiel mal dein Büro verlassen und etwas Spaß mit uns haben!« Ich sah ihn gekränkt an.

»Du weißt, dass ich arbeiten muss.«

»Musst du? Oder willst du?«, konterte ich.

Er erwiderte nichts und sah mich nur auffordernd an fortzufahren.

»Na schön. Aber der Versuch war’s wert. Erinnerst du dich noch, dass du mich vor einigen Jahren, darum gebeten hast, ein paar der B6 Akten als Köder im Internet auszusetzen? Du hast doch damals zu mir gesagt, ich soll dich umgehend informieren, falls jemand versucht, Informationen darüber abzufragen.«

»Ja, kann sein«, meinte er nur uninteressiert.

»Also, hier bin ich. Jemand hat versucht die Infos abzufragen.« Cale blieb gelassen wie immer, aber ich konnte sehen wie etwas in seinen Augen plötzlich aufleuchtete. Ein lange nicht mehr da gewesener Glanz lag in ihnen. Der Glanz, den ich so vermisste.

»Bist du sicher?«

»Ja, ganz sicher. Und wer immer es war, er schien sehr interessiert an den Infos zu sein. Zumindest zu interessiert als um zufällig darauf gestoßen zu sein. Er hat gezielt danach gesucht. Ich hab versucht seine Position oder zumindest seine Provideradresse rauszukriegen, aber er war gar nicht mal so schlecht. Sehr vorsichtig, muss ich dazu sagen. Aber so vorsichtig kann man nur mit einer umfangreichen Sicherungsausrüstung sein. Und so was kostet Geld. Viel Geld. Und du weißt wie gut jemand sein muss, um mir zu entkommen. Na ja, jedenfalls können wir daher irgendwelche Freizeithacker definitiv ausschließen. Und da man die Akten nur über bestimmte Signalwörter ausfindig machen konnte, denke ich, es muss sich um einen Insider handeln. Jemand, der in irgendeiner Art und Weise in der ganzen Sache mit drinsteckt oder aber jemand, der von der Sache Wind bekommen hat.«

»Interessant!« Cale hatte ein kühles Grinsen im Gesicht. Er wirkte wieder abwesend. Ich konnte sehen, wie er angestrengt nachdachte. Manchmal war ich neidisch darauf, dass er der Boss war. Aber immer nur für Sekundenbruchteile. Dann wurde mir wieder bewusst, was er tat. Oder besser, was er tun musste. Er musste immer die Entscheidung treffen, die für uns alle am besten war. Dabei konnte er auf seine eigenen Vorlieben keine Rücksicht nehmen. Das stellte ich mir sehr schwer vor. Aber er war sehr objektiv. Der geborene Anführer eben.

»Wer denkst du, käme in Frage? Die Russen?«

«Mhm, nein, ganz ehrlich. Ich hab keine Ahnung. Wir haben keinerlei Anhaltspunkte. Andererseits, ich hab mich auch noch nicht richtig reingehängt. Du hast ja gesagt ich soll Bescheid sagen sobald jemand an die Daten will.«

»Ja, das war die richtige Entscheidung. Schön, sammle so viele Infos wie du kannst. Und ich hätte gerne eine Analyse seiner Suchkriterien. Meinst du das kriegst du hin?«

»Klar, Chef!«, grinste ich.

»Gut. Sobald es irgendetwas Neues gibt oder sobald wer auch immer das war, es noch mal versucht, bitte ich umgehend darüber informiert zu werden. Außerdem würde ich dich darum bitten, die Sache erst mal für dich zu behalten, bis wir mehr wissen. Wir sollten keine unnötige Unruhe verbreiten.«

»Kein Problem. Meine Lippen sind wie zugeschweißt.«

»Sehr schön…« Er zögerte. »Lill?«

So hatte er mich schon sehr lange nicht mehr genannt. Ich wusste sofort worauf er hinauswollte. Sein Blick war plötzlich so traurig, dass ich am liebsten über den Tisch gesprungen wäre, um ihn ganz fest in den Arm zu nehmen. Ich musste wirklich an mich halten, um es nicht zu tun.

Ich antwortete, bevor er sich dazu überwinden musste die Frage zu stellen, die ihm so sehr auf den Lippen brannte.

»N-Nein, ich denke das ist ausgeschlossen. Es gibt keinerlei Hinweise, geschweige denn ein Lebenszeichen«, flüsterte ich. Als ich sah wie ganz langsam der Glanz wieder aus seinen Augen verschwand und sie sich langsam dunkel färbten setzte ich ein »T-Tut mir leid« hinterher. So leise, dass es keiner außer ihm auch nur annähernd hätte hören können.

Ich hatte meinen Blick gesenkt. Als ich wieder aufsah, starrte ich auf die Rückenlehne seines Schreibtischsessels. Er hatte sich wieder dem Fenster zugewandt und starrte ziellos in die Ferne. Mit zu Fäusten geballten Händen verließ ich schweigend das Büro um mich an die Arbeit zu machen. Viel mehr konnte ich nicht für ihn tun. Keiner konnte etwas für ihn tun.

Manchmal spielte das Schicksal einfach nicht fair, dachte ich bitter.

Lies weiter 

Schattenherrscher – Die Suche 

von Kati Wepner 

(eBook) ISBN: 978-3-95452-810-3 


[image: ]


Prolog 

[image: Mapka 01]

Düster drang der Schein durch das alte, ehrfurchtgebietende Gemäuer und ließ selbst die Ratten, die durch die Ruine streiften, zurückweichen. Niemand wagte sich in die Nähe des pechschwarzen Steins, der auf einem Sockel inmitten der zerstörten Halle stand und von dem ein unheimliches, graues Licht ausging.

Mit Ausnahme einer Person: Ein Mann, vollkommen in Schwarz gehüllt, saß unweit des Sockels auf einer umgestürzten Säule und schien mit seinem ganzen Sein in einer anderen Welt zu verweilen.

Der Blick seiner hellen Augen war nach innen gerichtet und seine Hände krampften sich um eine Schale aus Ton, in der eine klare Flüssigkeit schwamm. Sie zitterten, ab und an schwappte etwas von dem klaren Saft über seine Hände auf seine Kleidung. Überall wo etwas davon landete, blieben große, rote Blasen, die schmerzten, zurück. Doch den Mann störte das nicht. Er spürte den Schmerz nicht, während er sich in Trance befand.

Dann, plötzlich, ließ er die Schüssel fallen und erwachte aus seiner Starre. Er schrie auf, raufte sich die schwarzen, schulterlangen Haare und begann sich wie ein kleines Kind hinund herzuwiegen.

Tränen flossen über sein Antlitz und er wimmerte leise. In der Ferne waren unvermittelt Schritte zu hören. Auf diese Geräusche folgte bald eine Gestalt, die eine dunkle Rüstung trug, versehen mit filigranen Mustern.

»Mein Herr.«

Der Soldat war vor dem kauernden Mann stehen geblieben, seine stechendblauen Augen sahen auf ihn herab. Das Jammern verstummte, der sitzende Mann hob den Kopf und sah den Krieger an.

»Was ist, Felerion?«, fragte er den Gerüsteten und blickte ihn aus grünen Augen erbost an. Felerion schien zu überlegen, bevor er antwortete: »Es ist Zeit, Meister Ican.«

Ican runzelte die Stirn und sah Felerion eine Weile verständnislos an, doch dann begriff er.

Sein Blick schweifte ab. »Schon wieder?«

Felerion nickte nur. Ican seufzte und ließ sich von dem Bewaffneten aufhelfen.

»Wie schlimm ist es dieses Mal?«, fragte der Magier und bedankte sich bei Felerion mit einem Nicken, bevor sie die zerstörte Halle verließen.

Felerion folgte ihm, während seine rechte Hand auf dem Schwertgriff lag.

»Nicht so schlimm wie letztes Mal«, antwortete der Ritter und hatte alle Mühe, sein Gesicht nicht zu verziehen.

Ican seufzte erneut, er schloss die Augen. »Nun, wir können es nicht ändern. Waren sie wenigstens kooperativer als die Letzten?«, erkundigte sich Ican nun und Felerion biss sich auf die Unterlippe.

»Nein. Stur wie eh und je.«

Ican blieb kurz stehen und warf dem Soldaten einen freundlichen Blick zu.

»Ihr Elfen … ich werde euch wohl nie verstehen.« Dann wandte er wieder den Kopf nach vorne, als sie am Ende ihres Weges angekommen waren.

Ican öffnete die Tür und ließ die Wärme, die ihm entgegenschlug, erst einmal auf sich wirken, bevor sein Blick auf die kauernden Gestalten fiel, die vor ihm auf dem Boden lagen. Es waren eindeutig Elfen – heruntergekommene und abgemagerte Gestalten. In Icans Augen war nichts als Abneigung zu lesen.

»Felerion, dein Schwert.«

Der Ritter – ein Elf – tat, wie ihm geheißen wurde und gab seinem Meister die Waffe. Ican ging mit einem breiten Grinsen auf die vier Elfen zu, die es nicht wagten ihn anzusehen.

»Was habt ihr an der Grenze getrieben?«, fragte er sie. Doch keiner von ihnen antwortete ihm. Ican wiederholte die Frage – wieder keine Antwort. Er verzog kurz die Mundwinkel, holte mit dem Schwert aus, und hackte dem Elf links von ihm den Kopf ab.

Die übrigen drei Elfen ließen sich nichts anmerken, als der Kopf ihres Freundes durch den stickigen Raum flog, der kopflose Torso neben ihnen auf den Boden fiel und das Blut ihre Kleider und Gesichter bespritzte.

»Also, ich frage noch einmal und dieses Mal etwas deutlicher: Was habt ihr an der Grenze getrieben?«

Icans Stimme überschlug sich nun und seine Augen funkelten. Drohend hob er das Schwert, setzte es dem Elf vor sich an die Kehle, bis dieser gezwungenermaßen hochsah. In seinen Augen glomm Abscheu gegenüber dem Mann, der ihn bedrohte.

»Wir dort waren spazieren. Haben gesehen nach dem Rechten.«

Ican sah ihn hochmütig an. Auch das noch. Es waren Elfen, die nicht einmal die Allgemeinsprache beherrschten. Wie er diesen Abschaum hasste!

Der Elf sah an ihm vorbei, zu Felerion. Seine Augen blickten ihn voller Abscheu an. »Du Schande seien für unser Volk. Du kein Sohn mehr seien von Erdgöttern.«

Der Elf spuckte Felerion vor die Füße, doch der blieb unbeeindruckt.

Ican hingegen ließ sich das nicht gefallen. Er stieß den Elfen grob von sich, holte erneut mit dem Schwert aus und durchbohrte dessen Brust. Dieser starb röchelnd und in den Gesichtern der anderen beiden Elfen zeigte sich nun so etwas wie Angst.

Ican warf Felerion das blutige Schwert zu.

»Töte sie! Und danach ...«, er packte den Elf beim Kragen und zog ihn zu sich nach unten. »Danach wirst du die Wachen verstärken, bevor ich dich auf eine Mission schicke!«

Felerion sah den Meister kurz verständnislos an. »Welche Mission?«

Der Magier grinste hämisch. »Du, mein lieber Felerion, wirst nach jemandem suchen und ihn hierherbringen. In einem Stück, verstanden?«

Der Elf nickte knapp, der Magier ließ ihn los und verließ, ohne einen Blick zurück, den Raum.

Felerion umklammerte sein Schwert, wandte sich seinen Artgenossen zu und tötete sie.
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»Diebin! Haltet sie!«

Die Stimme des beleibten Mannes hallte über den ganzen Markt, doch niemand schien ihm helfen zu wollen. Geschwind rannte sie durch die dichte Menschenmenge und lief in eine Gasse hinein, in der weniger Trubel herrschte.

Noch immer hörte sie die Stimme des Händlers, doch langsam wurde sie nur noch ein Flüstern im Wind, während sie lachend von Gasse zu Gasse lief.

Ihre langen, braunen Haare, die sie zu einem Zopf gebunden hatte, hüpften auf und ab und die einfache Kleidung aus Leder, die sie trug, wirkte hier und da schon abgewetzt. An ihrem Gürtel hingen ein kleiner Beutel und ein silberner Dolch. Ihre graugrünen Augen blitzten nur so vor Freude.

»Halt!«

Die Stimme riss sie aus ihrem Lauf, sie stoppte und weil sie erschrak, fiel sie der Länge nach hin und schlug sich das Kinn auf dem Kopfsteinpflaster auf. Tränen traten ihr in die Augen, sie sah erschrocken nach oben.

»Nyméria, Nyméria ... «, sprach der junge Mann, der vor ihr stand, tadelnd. Er schüttelte den Kopf, die Arme vor der Brust verschränkt.

Er trug dieselbe Kleidung wie sie, aber anstatt eines Dolches zwei Kurzschwerter links und rechts an seinen Hüften. Seine blauen Augen sahen sie spöttisch an und sein kurzes, blondes Haar war vom Wind leicht zerzaust.

»Tyron …«, entfuhr es Nyméria knurrend. Dieser lächelte leicht.

»Bist du wieder deinem Handwerk nachgegangen, werte Meisterin?«, fragte Tyron und zog die Augenbrauen nach oben.

Nyméria nuschelte etwas, das Tyron nicht verstand. Sie stand auf und funkelte ihren Schüler an. »Ja! Jedoch hast du wie immer nicht aufgepasst!«

»Was soll daran schon interessant sein, Leute zu bestehlen?«, stellte er die Gegenfrage und gähnte. »Ich kann es, und das weißt du. Ich brauche nicht noch mehr Unterricht auf diese Weise.«

Nyméria wischte sich das Blut vom Kinn. Sie untersuchte die roten Flecken auf ihrem Handrücken und fluchte leise. »Tyron, ich bin deine Meisterin und du folgst dem, was ich dir sage. Wenn ich dich auffordere, in den Tówan-Fluss zu springen, dann tust du das! Wenn ich dir befehle, den Arsch eines Pferdes zu küssen, dann tust du das ebenfalls! Hast du verstanden? ICH bestimme, was du machst. Also halte deinen Mund und lass alles über dich ergehen. So sind die Lehrjahre eben.«

Tyron wollte zu einer Erwiderung ansetzen, doch er kam nicht dazu, denn etwas hinderte ihn daran. Ein schwarzer Schatten zischte auf Nyméria zu, doch bevor er mit ihr kollidierte, legte er sanft die Flügel an und landete auf ihrer rechten Schulter.

Die junge Frau betrachtete neugierig den Raben, der ihr den Kopf zuwandte und sie aus grünen Augen intensiv anblickte.

»Guten Tag, Schwesterchen«, krächzte das Tier und schlug wild mit den Flügeln.

»Wo warst du, Liyon?«, fragte sie den Raben mit harter Stimme und zog die Stirn kraus.

»Hier und da, und dort und dort«, sprach das schwarze Tier ausweichend und wanderte nun auf Nymérias Kopf herum.

Sie verzog kurz die Mundwinkel, als seine Krallen in ihre Kopfhaut stachen.

Liyon beugte sich tief über ihr Gesicht, so dass sie Tyron nicht mehr sah. Er pickte sie sanft mit dem Schnabel in die Nase.

»Du, Schwesterlein, ich habe Hunger!«

»Dann fang dir eine Ratte oder was weiß ich!«, hielt sie ihm harsch entgegen, doch der Rabe legte nur leicht den Kopf schief und sah sie traurig an.

»Aber, Schwesterchen, ich kann doch keine Ratte fressen! Ich mag keine Ratten und das weißt du auch! Kauf mir etwas vom Metzger!«, forderte er und schlug wild mit den Flügeln.

»Ich werde dir sicherlich nichts kaufen!«

»Ach, bitte! Ich werde dich auch die nächsten Tage nicht mehr danach fragen!«

Nyméria sah Hilfe suchend zu Tyron. Dieser beobachtete die Szene mit einem amüsierten Lächeln.

»Wieso ist der Rabe gleich noch mal bei uns?«, fragte er Nyméria und die seufzte frustriert auf, als sich Liyon von ihrem Kopf wegdrückte und vor ihr auf dem Boden landete.

Er zupfte an ihrem Hosenbein. »Bitte!«

»Dieses ehrenwerte Geschöpf dort ist, zu meinem Leidwesen, mein Bruder, der unter einem Familienfluch leidet«, erklärte sie ihrem Schüler, der leise lachte, knapp.

»Ich weiß nicht wer von euch beiden mir mehr leidtut.«

Nyméria warf ihm nur einen wütenden Blick zu, sie wollte nicht näher darauf eingehen.

Sie seufzte erneut.

»In Ordnung, Liyon. Du bekommst etwas vom Metzger, wenn du dich anständig benimmst, wenn wir zu der Wahrsagerin gehen. Dann darfst du dir alles aussuchen wonach es dich gelüstet! Was hältst du davon?«

Sie streichelte den Raben sanft unter dem Schnabel. Liyon blickte sie aus hellen, grünen Augen, die an Smaragde erinnerten, an. Er legte den Kopf leicht schief und schien zu überlegen.

Dann schlug er plötzlich wie wild mit den Flügeln und entlockte seiner Schwester dabei einen kurzen Aufschrei, als er mit seinen Krallen flüchtig über ihr Gesicht streifte, als er sich wieder auf ihren Kopf setzte und dort auf und ab hüpfte.

»Nein, nein, nein! Ich will dort nicht hinein!«

»Ach komm, Liyon! Du benimmst dich wie ein Kind! Immerhin geht es um deine Zukunft, du verfluchtes Federvieh! Du möchtest dein Leben nicht in dieser Gestalt verbringen und deswegen sind wir hier in dieser verfluchten Stadt, weil diese Frau die Einzige ist, die dir helfen kann! Also stell dich nicht so an und benimm dich wie ein Mann!«, herrschte sie ihn an und vertrieb ihn von ihrem Kopf. Sie funkelte den Raben an, als sie ihr Haar richtete, das ihr nun wild vom Haupt abstand.

Liyon flatterte auf und ab. »Ich möchte aber da nicht hin«, beharrte er weiter, es klang verzweifelt.

Tyron schüttelte den Kopf und versuchte nicht zu lachen. Er fand es jedes Mal aufs Neue komisch, wenn die beiden Geschwister miteinander stritten. Es wäre wohl nur halb so lustig gewesen, wenn Liyon kein Rabe gewesen wäre.

»Liyon! Benimm dich!«, versuchte es Nyméria erneut, sie packte ihren Bruder am rechten Bein, öffnetet ihre Umhängetasche und sperrte den widerspenstigen Vogel dort ein. Der schlug wild um sich und versuchte mit seinem Schnabel den Stoff zu zerhacken, doch Nyméria kannte ihren Bruder und hatte die Tasche aus einem harten Material anfertigen lassen, das der Rabe nicht zerstören konnte.

»Das hast du nun davon!«, schrie sie die zappelnde Tasche an. Ihr Bruder begann zu fluchen und Nyméria war kurz davor, die Tasche gegen die nächste Hausmauer zu schleudern, als Tyron die Augenbrauen nach oben zog und sie mahnend ansah.

»Nein«, sagte er bloß und die Diebin seufzte.

»Eines Tages?«, fragte sie ihn dann und sah Tyron mit einem hoffnungsvollen Blick an.

Der Lehrling zuckte nur mit den Schultern. »Wenn wir hier nicht weiterkommen, dann können wir darüber reden.«

Tristheim war, genau wie der Name schon sagte: Trist. Die ganze Stadt war in einem dreckigen Grau gehalten und man sah nirgends einen Flecken, der auf Frohsinn in dieser Stadt hingedeutet hätte. Selten sah man Blumen, geschweige denn Bäume.

Die Bewohner der Stadt sahen nicht besser aus. Ihre Kleidung war schlicht gehalten und wirkte abgetragen. Man sah kaum jemanden, der edlere Kleidung trug.

Vielleicht war das auch nicht die richtige Gegend für Wohlhabende, dachte sich Nyméria inzwischen, während die drei immer tiefer in den Gassen der Stadt verschwanden.

Inzwischen begegnete ihnen niemand mehr, ab und an hörten sie Ratten, wenn das trippelnde Scharren ihrer Schritte an den engen Wänden widerhallte.

Tyron, der hinter Nyméria ging, schaute sich immer wieder um. Ihm gefiel die Gegend nicht. Er war zwar auch nicht gerade in einem reichen Viertel aufgewachsen, doch in solch herabgekommene Wohngebiete hatte er sich noch nie begeben.

»Weißt du, wo wir hinmüssen?«, fragte er nun. Nyméria nickte kaum merklich. »Gleich sind wir da.«

Und sie behielt recht. Nyméria blieb stehen, als sich die Gasse lichtete. Die drei befanden sich nun in einem schäbigen Hinterhof. Der Boden war schlammig und aufgewühlt, über ihnen waren von einem Fenster zum anderen Wäscheleinen mit Kleidung gespannt. In der Ecke des Hinterhofes stand eine windschiefe Hütte aus schwarzem Holz.

Tyron bekam eine Gänsehaut und er merkte nun, dass hier, in diesem Teil der Stadt, kein Sonnenlicht zu sehen war.

»Komm.« Nyméria ging zielstrebig auf die marode Hütte zu, ihr Lehrling folgte. Kurz bevor sie an der Tür klopfte, holte sie Liyon aus der Tasche hervor. Der Rabe plusterte sich auf und setzte sich beleidigt auf ihre rechte Schulter. Nachdem Nyméria geklopft hatte, dauerte es eine Weile, bis hinter der Tür etwas zu hören war. Zuerst war da nur ein Schaben, dann das Geräusch von Glas, das zerbrach, und dann ging die Tür, mit einem Quietschen auf.

Gedämpftes Licht schien ihnen entgegen und sie konnten kaum etwas erkennen, außer der Gestalt, die sich ihnen aus dem Inneren der Hütte näherte.

Nyméria und Tyron blinzelten.

»Lady Mëira?«, fragte Nyméria zögerlich und ihr stockte der Atem, als eine Frau in das spärliche Licht des Hinterhofes trat.

Sie war schlank und zierlich, dazu noch blutjung, sogar jünger als Tyron, der erst sein neunzehntes Lebensjahr erreicht hatte!

Ihr rotblondes Haar war zu einem kleinen Pferdeschwanz gebunden und ihre blauen Augen funkelten die drei an. Ihr Gesicht zierten unzählige Sommersprossen. Sie trug ein ockerfarbenes Kleid, blieb in der Tür stehen und sagte kein Wort.

»Seid Ihr Lady Mëira?«, versuchte es Nyméria erneut. Ihre Stimme hatte nun etwas an Stärke zurückgewonnen. Sie wusste selbst nicht, wieso sie so unsicher war. Vielleicht lag es daran, dass sie nicht damit gerechnet hatte, dass die Wahrsagerin so jugendlich war?

»Lady Mëira ist tot, schon seit Langem. Ich bin ihre Enkelin, Júna«, stellte sich das Mädchen vor und lächelte verkrampft.

»Doch das heißt nicht, dass ich euch nicht helfen kann. Meine Großmutter hat mich die Kunst der Wahrsagerei und des Lesens in den Sternen gelehrt.«

Nyméria sah kurz unsicher zu Tyron, doch dieser nickte nur.

»Wir haben ein Anliegen, ehrenwerte Júna. Besser gesagt, er hat eines.«

Der junge Mann zeigte auf Liyon. Der saß wie versteinert auf der Schulter seiner Schwester und blickte Júna an.

Júna runzelte die Stirn, als sie Liyon sah. »Was ist mit ihm?«

»Er leidet unter einem Fluch, dem Estáre-Fluch. Vielleicht habt Ihr schon einmal davon gehört?«, fragte Tyron und lächelte matt.

»Natürlich! Meine Großmutter hat mir oft davon erzählt, ach der Arme! Es muss schrecklich sein, davon betroffen zu sein.« Sie seufzte wehmütig auf. »Wie kann ich Euch helfen?«, fragte sie an den Verfluchten gewandt.

Liyon erwachte aus seiner Starre und schüttelte sich. »Helft mir wieder der zu sein, der ich früher war, werte Maid.«

Nyméria warf ihrem Bruder einen überraschten Blick zu. Seit wann benahm er sich so höflich?

Júna beäugte ihn eine Weile stumm, dann drehte sie sich um und ging in die Hütte hinein. Nyméria und Tyron blieben unsicher stehen.

»Kommt herein«, hörten sie die dumpfe Stimme des jungen Mädchens, und so taten sie beide, was man von ihnen verlangte. Tyron schloss die Tür hinter sich und bereute es sofort wieder. In dem Inneren der kleinen Hütte roch es stark nach Talg, Kräutern und etwas, das er nicht identifizieren konnte. Die beiden mussten aufpassen, wohin sie traten, denn überall lagen Knochen, Felle von Tieren und Glasscherben herum. Die Hütte an sich war spärlich eingerichtet.

Eine kleine Schlafnische, die mit Decken und Fellen ausgelegt war, befand sich in der linken Ecke. In der rechten Ecke konnte man eine kleine Kochstelle erkennen, auf der ein Topf stand, in dem eine grünliche Flüssigkeit vor sich hin brodelte.

Keiner von ihnen wollte wissen, was das war.

In der Mitte befand sich ein großer Tisch, in dessen Platte Runen eingraviert waren. Um den Tisch herum waren Kissen ausgelegt und überall in der Hütte standen Kerzen, die ein schwammiges Licht erzeugten.

Júna kniete sich vor den Tisch und sah Nyméria und Tyron wartend an. Die beiden setzten sich zu ihr und ihnen wurde mulmig. Der Einzige der ruhig wirkte, war Liyon. Der Rabe hockte immer noch auf der Schulter seiner Schwester und wartete ab. Júna holte einen kleinen Lederbeutel hervor und ließ den Inhalt auf den Tisch fallen.

Es waren Steine und Knochen, in die mit filigraner Schrift einzelne Runen eingeritzt worden waren, einige waren sogar mit Edelsteinen verziert.

Tyron und Nyméria sahen sich an. Keiner von ihnen war je bei einer Wahrsagerin gewesen, doch sie wussten, dass diese Knochen eine große Macht über die Zukunft und das Schicksal hatten.

»Nun, Liyon, was möchtet Ihr wissen?«, fragte Júna und ihr Blick fixierte ihn.

Liyon schloss seine Augen. »Ich möchte, dass Ihr mir sagt, wie ich den Fluch brechen kann.«

Ein flüchtiges Lächeln schlich sich auf die Züge der jungen Wahrsagerin.

»Seid Ihr Euch sicher?«

»Ja, ich bin sicher.«

Júna nahm die Runensteine in ihre Hände und presste sie an ihre Brust, dann schloss sie die Augen, begann unverständliche Worte zu murmeln und sich hin und her zu wiegen. Ihre Stimme wurde lauter, bis sich ein Singsang daraus bildete, der die ganze Hütte einnahm. Auf Nymérias Körper breitete sich eine Gänsehaut aus und sie sah verstohlen zu Tyron, der mit zusammengepressten Lippen dasaß.

Júna öffnete ihre Augen und ihr Blick schien leer an die Decke der Hütte gerichtet zu sein, dann ließ sie die Hände über den Tisch kreisen und öffnete sie. Die Knochen und Steine fielen mit einem lauten Poltern heraus und blieben kreuz und quer auf der Tischplatte verteilt, liegen.

Für Nyméria, Liyon und Tyron sah es nach dem reinsten Chaos aus, doch Júna wusste es besser. Ihr Blick wurde wieder klarer und sofort begann sie, die Runen zu deuten.

»Du hast Angst, große Angst, immer ein Rabe zu bleiben, doch du weißt, dass du dich auf deine beiden Begleiter immer verlassen kannst; das ist gut. Sie werden immer zu dir stehen. Aber seid gewarnt, ihr alle drei, jemand wird versuchen dieses Band, das euch alle verbindet zu zerstören. Lasst euch nicht in die Irre führen und haltet fest zusammen!«

Sie strich über die nächsten Knochen, murmelte etwas, zog die Stirn kraus, und schüttelte den Kopf. »Sieben Federn und einen Fluchstein benötigt Ihr, um wieder der sein zu können, der Ihr vorher wart. Ansonsten müsst Ihr Euer Leben in den Federn des Rabenkleides verbringen.«

»Und wo ist einer dieser Fluchsteine?«, versuchte nun Nyméria, die als Erste wieder die Sprache gefunden hatte, zu erfahren.

Júna blickte noch einmal auf ihre Knochen hinab und schien plötzlich wie erstarrt zu wirken. »Der Meistermagier Ican besitzt den letzten Fluchstein von Irale.«

Stille herrschte in der Hütte und nur das Knistern der Kerzen war zu hören. »Ican … seid Ihr Euch sicher?«, fragte Tyron. Júna nickte. »Ja, ich bin mir sicher. Die Knochen lügen nicht.«

»Na, dann können wir ja gleich wieder nach Hause gehen.«

Es war Liyon, der das betroffen aussprach. Er ließ die Flügel traurig hängen und schüttelte den Kopf. »Nein, nein, das ist Wahnsinn. Ican hat das ganze Elfenreich eingenommen! Wir kommen nie an ihn heran und wenn, dann wird er uns rösten!«

»Ich sehe nicht, dass Euch dort der Tod erwartet.« Júna sah jeden der drei intensiv an. »Ich sehe etwas Dunkles, das dort auf euch lauert. Es ist nicht euer Tod, sondern ...« Sie schloss die Augen und es schien so, als würde sie mit den nächsten Worten kämpfen. »Es ist schlimmer als alles, was ihr euch vorstellen könnt.«

Tyron näherte sich Nyméria ein klein wenig und flüsterte ihr ins Ohr: »Die hat sie doch nicht mehr alle.«

Nyméria gab ihm einen unsanften Schubs, dann sah sie kurz zu Liyon. »Wie denkst du darüber, Bruder?«

Liyon schwieg und Júnas Blick ruhte immer noch auf den Dreien.

»Danke für Eure kostbare Zeit, die Ihr uns geschenkt habt. Nyméria, Tyron: Wir gehen.«

Nyméria und der junge Mann standen auf, nickten Júna zu und gaben ihr ein paar Goldmünzen.

Die lächelte verkrampft. »Ich habe es gerne getan. Sollte einer von euch noch Fragen haben, ich bin hier und warte auf euch.«

Nyméria nickte ihr noch einmal zu, dann ließen sie Júna allein in ihrer Hütte zurück und der Schein der Kerzenflammen gab ihrem mädchenhaften Gesicht etwas Dämonenartiges.

Die drei verließen die Hütte und stellten fest, dass es bereits Nacht war und ihnen die kühle Abendluft kurz den Atem raubte.

»Ich glaube kaum, dass heute noch ein Metzger offen hat, mhm?«, versuchte Liyon die gedrückte Stimmung ein wenig aufzuheitern, doch keiner seiner Begleiter reagierte darauf.

Der Rabe seufzte, kuschelte sich zusammen und schloss die Augen, während Nyméria und Tyron zurück zur Hauptstraße gingen.

Sie mussten weg von diesem Ort, an dem sie nichts als ihre Zeit verschwendet hatten.


2. Kapitel 

[image: Chapter split]

Die beiden saßen mit hängenden Mundwinkeln in der kleinen Taverne, die sie in einem sauberen Stadtteil gefunden hatten. Die Nacht würden sie dort ebenfalls verbringen, allerdings im Stall, da alle Zimmer bereits belegt waren.

Nyméria, die genau wie Tyron einen Krug Met vor sich stehen hatte, schob ihn unruhig in den Händen hin und her, während Tyron seinen Gedanken nachhing. Liyon hockte vor ihnen auf der verkratzten Holztischplatte und aß ein paar Nüsse, die sie vom Wirt bekommen hatten.

Der warf dem ungewöhnlichen Vogel ab und an einen misstrauischen Blick zu. Er hatte schon vieles gesehen – doch einen handzahmen Raben der reden konnte, das war selbst ihm neu. Obwohl er jeden Tag die verrücktesten Dinge erlebte … Wie zum Beispiel den Mann, der ganz hinten einsam und verlassen in einer Ecke saß.

Die Kapuze hatte er tief ins Gesicht gezogen und der Teller, der vor ihm stand, sowie das Glas Rotwein, das er bestellt hatte, waren unberührt. Dem Wirt war das eigentlich herzlich egal. Solange seine Gäste bezahlten, warf er das Essen auch gerne den Schweinen vor.

Doch das war es nicht, was ihm an dem Kerl komisch vorkam. Es war die Kleidung, die er trug.

Sie bestand aus dem edelsten Stoff, den er je gesehen hatte. Das dunkle langärmlige Wams und die Hose waren mit filigranen, silbernen Mustern verziert, die an Ranken erinnerten.

Die Füße steckten in schweren, schwarzen Stiefeln mit silbernen Schnallen.

Neben dem Fremden lag ein langes, glänzendes Schwert und aus dem linken Stiefelschaft sah der Gastwirt den Griff eines Dolches ragen.

Der Inhaber schüttelte kurz den Kopf – es gab schon komische Leute, und die saßen alle in seiner Taverne.

»Und? Was machen wir jetzt?«, es war Liyons krächzende Stimme, die die Stille zerriss. Nyméria zuckte zusammen und Tyron wäre beinahe von der Bank gefallen, weil er sich ebenfalls erschreckt hatte.

»Wie meinst du das?«, fragte die Söldnerin und gähnte. Liyon krächzte erneut und plusterte sich auf.

»Ich meine das so, wie ich es sage. Was machen wir jetzt? Däumchen drehen, einen anderen Weg suchen oder einfach drauflos rennen in den Tod?«

Nyméria und Tyron sahen sich an.

»Keine Ahnung …«, antworteten die beiden monoton und wirkten erschöpft. Liyon, den die Worte der Wahrsagerin eigentlich am meisten betrafen, war hingegen das blühende Leben und er machte sich ernsthaft darüber Gedanken, einen Versuch zu wagen.

»Was meinte sie mit sieben Rabenfedern?«, wollte der Rabe nun wissen und flatterte kurz mit den pechschwarzen Flügeln. Nyméria überlegte.

»Ich denke, wir brauchen die Federn von den Verfluchten.«

»Kennt ihr noch andere?«, fragte Tyron aufmerksam.

»Nicht direkt … in unserer Familie gibt es neben Liyon noch drei andere, vielleicht gibt es ja noch mehr Familien in Irale die das gleiche Schicksal haben?«, versuchte es die Söldnerin und wiegte den Kopf hin und her.

»Wir könnten auch noch einmal zu Júna gehen und sie fragen, was sie damit meinte?«, schlug Tyron nun vor.

»Das kannst du schön alleine machen, ich gehe nicht noch einmal dort hin!«, gab Liyon aufgebracht von sich und Nyméria warf ihrem Bruder einen vielsagenden Blick zu.

»Nun gut, es ist ja nur dein Leben, das du auf ewig als Vogel verbringst. Uns soll es recht sein.«

Liyon schnaubte und kratzte mit den Krallen auf der Tischplatte, was der Tavernen Besitzer mit einem lauten Ruf bemerkte.

»Sagt Eurem Haustier, dass ich es morgen auf die Tageskarte setze, wenn es nicht sofort aufhört meinen Tisch zu ruinieren!«

»Der ist doch sowieso schon kaputt!«, warf Tyron ein, nahm Liyon in die eine Hand, seinen Krug in die andere und stieß mit dem linken Fuß gegen ein Tischbein, das sofort einknickte. Der Tisch ging mit einem Rumsen zu Boden. Nyméria hatte ihren Krug gerade noch gerettet und funkelte ihren Gefährten an.

Die Zornesröte stieg dem beleibten Wirt ins Gesicht und seine Augen quollen hervor.

»Das bezahlt Ihr mir!«

Tyron zog nur die Augenbrauen nach oben, setzte den Krug und den Raben auf der Bank ab und stand auf. Er zog sein dünnes Schwert leicht aus der Scheide heraus und stieg über den Tisch, auf den Wirt zu.

»Dieser Tisch war vorher schon morsch! Ich werde ihn sicherlich nicht bezahlen!«

Der Wirt ballte die Hände zu Fäusten, beugte sich unter seinen Tresen und holte eine Armbrust hervor, in der ein gespannter Bolzen lag. Tyron zeigte sich davon nicht beeindruckt.

»Och, holt Ihr Euer kleines Spielzeug hervor?«, witzelte er und zog eine Grimasse.

»Tyron!«

Nyméria war aufgesprungen und zwischen die beiden getreten.

»Tyron beruhige dich.«

Sie wandte sich dem Wirt zu. »Den Schaden werden wir Euch natürlich bezahlen! Mein Freund hier hat leider ein sehr leicht reizbares Gemüt; er weiß nicht, wann die Grenze erreicht ist«, redete Nyméria auf den Mann ein, bis dieser die Armbrust ein wenig senkte. Er beäugte die Frau und kniff leicht die Augen zusammen.

»Na gut«, knurrte der Wirt und legte die Armbrust zur Seite, »ich möchte von Euch vier Goldmünzen und die Schlafgelegenheit im Stall könnt ihr vergessen!«

Nyméria nickte schnell und kramte aus ihrem Beutel das Geld hervor, doch ihr kam jemand zuvor. Aus den Augenwinkeln sah sie den dunkel gekleideten Mann, der in einer Ecke der Taverne gesessen und alles stumm beobachtet hatte.

Er ging auf den Wirt zu. Dieser sah ihn überrascht an, als er mehrere Goldmünzen hervorholte und sie auf den Tresen legte.

»Ich bezahle den Schaden sowie das Essen und die Getränke von allen«, sprach er mit ruhiger, klarer Stimme. Der Wirt betrachtete erstaunt die acht Goldmünzen und schluckte schwer.

»Ja … natürlich, Herr. Ich danke Euch.«

Wie eine Elster raffte er das Gold zusammen und ließ es in seinem Geldbeutel verschwinden.

Nyméria, Tyron und Liyon sahen den Fremden misstrauisch an. Der Rabe flog auf die linke Schulter seiner Schwester und nahm dort Platz. Seine grünen, menschlichen Augen fixierten den Fremden.

»Wieso habt Ihr Euch eingemischt?«, fragte Nyméria und verschränkte die Arme vor der Brust. Nur am Rande nahm sie wahr, dass der Wirt mit einem Reisigbesen um den Tisch, den Tyron zerstört hatte, herum kehrte.

Der Dunkelgekleidete zögerte mit seiner Antwort: »Ich habe nach Euch gesucht.«

Die drei horchten auf.

»Wieso?«, Tyrons Stimme klang scharf und der Fremde schien nervös zu sein. Keiner von ihnen sah sein Gesicht, da die Kapuze einen Schatten warf.

»Ich erkläre es Euch, aber nicht hier.« Er zeigte auf die Tür.

»Wenn Ihr mir bitte folgt.«

Die drei Gefährten blickten sich an.

»Sollen wir wirklich mit ihm mitgehen?«

Tyrons Stimme klang misstrauisch und Nyméria warf dem Fremden einen kurzen Blick zu. Er war groß gewachsen, schlank und die Kleidung, die er trug, war teurer, als das, was sie und ihr Schüler an Hab und Gut hatten.

»Er wird uns schon nicht abstechen, sobald wir draußen sind, mhm?«, erwiderte sie und zuckte mit den Schultern, bevor sie sich zu dem Kerl umdrehte.

»Gut, wir folgen Euch, aber seid gewarnt: Solltet Ihr vorhaben uns etwas anzutun, dann werdet Ihr uns kennenlernen.«

Der Fremde nickte knapp. »Ich werde Euch kein Leid zufügen.«

Sie folgten dem Unbekannten einige Minuten kreuz und quer durch die dunkle Stadt. Ihnen kamen ab und an Bewohner entgegen, doch die beachteten die vier kaum. Tyron hatte ein ungutes Gefühl bei dem Mann. Wer war er und was wollte er? Es fröstelte ihn.

Der Fremde machte kaum Geräusche. Es war so, als wäre er mit dem Wind verschmolzen. Er war schnell und leichtfüßig. Plötzlich blieb der Mann vor einer Tempelanlage stehen, die in der Mitte der Stadt aufgebaut worden war.

Tyron betrachtete das Gebäude aus weißem Marmor. Es war imposant und ragte knapp achtzig Meter in die Höhe. Draußen waren Götzenbilder angebracht und in einer alten Sprache stand ein Spruch über der geschlossenen Tür. Meterhohe Säulen hielten das Dach.

»Gut, hier sind wir alleine.«

Der Mann drehte sich um und zog die Kapuze vom Kopf. Nyméria, Tyron und Liyon blickten in ein fein geschnittenes Gesicht mit dunklen, blauen Augen. Die weißblonden Haare des Mannes reichten bis zum Nacken. Doch das war es nicht, was die drei so entsetzte – es waren die leicht zulaufenden, spitzen Ohren, die er ihnen zeigte, als er sein rechtes Ohr freilegte.

»Ein Elf!«, entwich es Tyron und er japste laut nach Luft.

Der Elf sah sie nüchtern an. »Mein Name ist Felerion. Wie ihr alle heißt, das weiß ich längst. Ich beobachte euch schon länger, doch erst heute gab es einen Grund, wieso ich mich euch näherte.«

Nyméria runzelte die Stirn. »Warum habt Ihr uns beobachtet?«, wollte sie sofort wissen, doch der Mann hob die rechte Hand und deutete ihr an, zu schweigen.

»Ich komme aus Aláran, und wie ihr sicherlich alle wisst, ist dieses Land von dem dunklen Magier Ican unterworfen worden. Meine Brüder und Schwestern leiden unter seiner Herrschaft und ihr seid die Einzigen, die mir helfen können, ihn zu beseitigen.« Er nickte in Liyons Richtung.

»Ich weiß von Eurem Fluch, Herr Rabe. Und ich weiß auch, dass Ihr einen Fluchstein benötigt – ich kann Euch helfen, an einen solchen zu gelangen.«

»Und wie wollt Ihr das anstellen?«, nur zögerlich wurde das Interesse des Verfluchten geweckt. Liyon war anfangs immer sehr vorsichtig.

Felerion lächelte. »Ich kann Euch zu Ican bringen, ohne, dass er bemerkt, dass Ihr in seinem Reich seid.«

Die drei Gefährten blickten sich an. In Tyrons Gesicht stand eine unausgesprochene Frage.

»Seid Ihr wahnsinnig?« Die Worte kamen schneller über seine Lippen als gedacht.

Felerion runzelte die Stirn und blinzelte.

»Nein – ich habe einen gesunden Verstand und keine geistige Störung, wenn es das ist, worauf Ihr hinauswollt. Ich will Euch nur helfen und Ihr helft mir und meinem Volk, was sagt Ihr dazu?«

»Wie seid Ihr auf uns gekommen?«, fragte Nyméria nun.

»Ihr habt auf eurer Reise hierher sehr viele Frage gestellt, die nicht unbemerkt geblieben sind.«

Nyméria sah nun ihre beiden Gefährten an.

»Also ganz normal ist der doch nicht!«, zischte Liyon ihr ins Ohr und krächzte. »Ich würde sagen, wir hauen ab und tun so, als hätten wir ihn nicht getroffen. Geisteskranke können unberechenbar sein!«

»Ich denke nicht, dass er krank ist. Er meint es ehrlich«, erwiderte Nyméria nun, während sie einen kurzen Blick auf Felerion warf.

Er sah sie wartend an.

»Wie kommst du darauf, Nyméria?« Sie zuckte mit den Schultern.

»Ich … ich weiß es nicht. Ich merke einfach, dass er es ehrlich meint.«

Tyron zog die Augenbrauen nach oben.

»Was für eine tolle Aussage, Nyméria.« Sie warf ihm einen giftigen Blick zu.

»Wir könnten es ja mal mit ihm probieren?«, schlug Liyon nun vor.

Nyméria sah nun zu ihrem Schüler.

»Liyon hat Recht. Er scheint doch ganz nett zu sein.«

Der Jüngere rollte mit den Augen und seufzte entnervt auf.

»Na gut, versuchen wir es. Aber wenn er uns reinlegt oder sonst irgendetwas tut, dann sagt ja nicht, ich hätte euch zwei nicht gewarnt!«

Die Söldnerin winkte ab und wandte sich Felerion zu. Sie stemmte die Hände in die Hüften und musterte ihn unverhohlen.

Es war der erste Elf, den sie sah und sie fragte sich, ob alle Elfen so gut aussahen. Felerion bemerkte ihren Blick und grinste kurz.

»Na gut, Felerion. Wir helfen Euch und Ihr helft uns. Doch bevor wir mit Euch kommen, brauchen wir sechs Rabenfedern. Diese müssen wir zuerst suchen.«

Felerion nickte und zog eine Karte hervor, die er vor den dreien auf dem Boden ausbreitete. Es war eine Karte von Irale und kreuz und quer waren sechs rote Kreuze verteilt worden.

»Ich bin euch schon einen Schritt voraus. Hier sind die sechs anderen, die ebenfalls verflucht sind. Wir können sofort aufbrechen.«
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»Ich mag ihn nicht.«

Tyron warf Felerion einen skeptischen Blick zu, der etwas abseits an einer separaten Feuerstelle saß und sich dort wärmte. Nyméria, ihr Bruder und der Lehrling, saßen gemeinsam um ein eigenes Feuer herum und unterhielten sich leise.

Tyron beäugte Felerion, wie ein Wolf ein Schaf, und Nyméria gefiel das überhaupt nicht. Sie waren seit drei Tagen miteinander unterwegs und die Gefährten wechselten kaum ein Wort.

Felerion versuchte zwar ab und an ein Gespräch zu beginnen, auf das Nyméria gerne eingehen wollte, doch Tyron unterbrach ihn jedes Mal und irgendwann hatte der Elf einfach aufgehört es zu versuchen.

Seine Abneigung dem Elf gegenüber verbarg der junge Mann nicht. Felerion selbst hatte nach wenigen Stunden schon bemerkt, dass er Tyron nicht willkommen war, doch es störte ihn nicht wirklich. Felerion war es gewohnt, nicht gemocht zu werden.

»Lass ihn doch in Ruhe, Tyron. Er ist doch ganz nett«, versuchte Nyméria es erneut und sie lächelte schmal. »Gib ihm eine Chance.«

»Nein! Nyméria, er ist gefährlich. Versteh das doch!«, versuchte es der Junge erneut und seine blauen Augen funkelten auf.

»Tyron, sieh nicht in jedem Fremden einen Wolf im Schafspelz«, erwidere Nyméria. Die Söldnerin stand auf.

»Wo willst du hin?«, krächzte ihr Bruder, der sich in ihrem warmen Umhang zusammengekuschelt hatte und dort döste.

»Ich werde mit ihm reden«, war ihre Antwort, und bevor Tyron dagegen protestierten konnte, war sie schon zu Felerion hinübergegangen. Der Elf starrte mit klammem Blick in die Flammen, dennoch bemerkte er, dass Nyméria neben ihm stand.

»Was ist los?« Seine Stimme erschreckte sie ein wenig.

Sie klang so kalt …

»Nichts, ich wollte nur nach Euch sehen«, gestand sie ihm und blieb, mit hinter dem Rücken verschränkten Armen, vor ihm stehen.

Felerion starrte immer noch in die Flammen und Nyméria betrachtete ihn. Der orangefarbene Schein des Feuers ließ sein Gesicht in noch ebenmäßigeren Zügen erstrahlen, doch seine große, bedrohliche Gestalt passte nicht so recht dazu.

»Mir geht es gut, das seht Ihr doch.«

Felerion drehte den Kopf leicht in ihre Richtung und die Andeutung eines Lächelns zeigte sich auf seinen Zügen.

»Aber das ist nicht das, weswegen Ihr zu mir gekommen seid, richtig?«

Nyméria fühlte sich ertappt und sie nickte leicht.

»Ich möchte mich für das Verhalten meines Lehrlings entschuldigen. Es ist nicht leicht mit Tyron und ab und an macht er nichts als Probleme, aber Ihr müsst mir glauben, er meint es nicht so, wie es scheint.«

»Wieso entschuldigt Ihr Euch für sein Verhalten? Er ist alt genug, um für sich selbst zu sprechen.«

Felerion runzelte die Stirn und schüttelte kaum merkbar den Kopf.

»Es ist eben eine Art der Menschen, sich für andere zu entschuldigen …«, warf sie nun ein und biss sich auf die Lippen.

»Eine komische Art von euch Menschen. Wir Elfen stehen selbst zu unseren Fehlern und brauchen niemand anderen, der das für uns übernimmt.«

Felerions Stimme war mit einem Mal hart und unnachgiebig. Nyméria räusperte sich.

»Warum habt Ihr Aláran verlassen? Wirklich nur, um uns zu helfen? Wieso tut Ihr das?«, lenkte sie nun das Gespräch in eine andere Richtung. Felerion lächelte nun überheblich.

»Ich habe Aláran, genauer gesagt die Stadt Sálaran, verlassen, da Ihr, Euer Bruder und das halbe Hemd da, die einzige Möglichkeit seid, die wir Elfen haben, um von Ican befreit zu werden.«

Nyméria zog die Stirn kraus.

»Wieso sollten wir Euer Volk von Ican befreien? Wir wollen nur den Fluchstein und das wars. Ican steht nicht auf unserer Liste.«

Felerion kniff die Augen zusammen.

»Nun, eine Hand wäscht die andere. Ich helfe Euch bei der Suche nach den Rabenfedern und dafür werdet Ihr mir helfen, Ican zu stürzen.«

Nyméria sah ihn provozierend an.

»Über dieses Detail müssen wir uns noch unterhalten! Ich werde sicherlich nicht mein Leben, das meines Bruders und das Tyrons für ein Volk einsetzen, das wir nicht kennen!«

Felerion sah sie nun überheblich an, die Arroganz in seinem Blick sprach Bände.

»Ich setze mein Leben für Eures aufs Spiel. Wieso solltet Ihr nicht dasselbe für mich tun?«

Nyméria öffnete den Mund um etwas zusagen, doch dann schloss sie ihn wieder. Felerion hatte Recht. Der Elf hatte eine lange Reise zu ihnen angetreten, die bestimmt mit allerlei Gefahren verbunden gewesen war, um ihnen zu helfen – wieso tat sie dann nicht das Gleiche für ihn?

Weil er ein Fremder ist, schoss es ihr durch den Kopf und je länger Felerions Blick auf ihr lag, desto unsicherer wurde sie.

»Ich lege mich jetzt zum Schlafen hin. Morgen werden wir die erste Feder haben.«

Nyméria nickte Felerion, der ihr nun den Rücken zuwandte, schwach zu. Die Söldnerin ging zu ihrer Gruppe zurück und setzte sich dort wortlos auf den Boden. Keiner der beiden fragte sie, weswegen sie mit dem Elf geredet hatte. Tyrons Blick, der auf ihr lag, war Frage genug.

Am nächsten Morgen brachen sie früh auf und schlugen den Weg nach Norden, in Richtung der Stadt Folkstein ein, doch die Stadt war nicht ihr Ziel. Einige Meilen vorher bog Felerion nach Westen ab. Er hatte ein kleines Dorf ohne Namen ins Auge gefasst. Dort würden sie die erste Rabenfeder finden.

Den ganzen Weg über sprach außer Liyon keiner ein Wort. Der Rabe flog über ihren Köpfen und begann ab und an irgendwelche Lieder zu singen, die in grauenhaftem Gekrächze endeten.

Irgendwann, als er anfing, ein landbekanntes Lied über eine Schankmagd und einen betrunkenen Ritter zu singen, das Nyméria die Schamesröte ins Gesicht trieb, warf Tyron einen seiner Schuhe nach dem Raben.

Das Schuhwerk traf Liyon direkt am Kopf, der Rabe stürzte taumelnd ab und schlug hart an Felerions Schulter auf. Der Elf blieb stehen und sah verwirrt auf die dreckige Straße, wo der getroffene Vogel nun lag.

»Noch einmal und ich binde dir den Schnabel zu!«, drohte Tyron dem Raben.

»Tyron! Spinnst du?!«, schrie ihn Nyméria an und schlug ihm mit der flachen Hand auf den Hinterkopf. Der verzog nur kurz das Gesicht.

Felerion runzelte indessen die Stirn. »Was war das denn?«, fragte der Elf und er hob Liyon, der bewusstlos war, behutsam auf.

»Habt Ihr nicht sein grauenhaftes Gesinge gehört?« Tyron blinzelte und zog seinen Schuh wieder an.

Felerion hielt Liyon in seinen Armen wie ein kleines Kind.

»Ihr fandet das schlimm? Ich kenne schlimmere Gesänge und Tonlagen. Ich fand seine Lieder recht angenehm.«

»Angenehm? Habt Ihr Elfen keine Singkultur?«

Tyron funkelte Felerion an. Diese wirkte leicht amüsiert.

»Doch, die haben wir. Doch unsere Lieder bestehen hauptsächlich aus Tod, Krieg und Leid.«

Der Elf übergab Nyméria den Raben, drehte sich um und ging wieder voraus. Die Söldnerin und der Lehrling blickten sich an, zuckten mit den Schultern und folgten Felerion ins Unbekannte.

Das Dorf hatten sie gegen Abend erreicht. Die Häuser bestanden aus einfachem Holz und auf der staubigen Straße spielten einige Kinder, die die Fremden kaum beachteten. Dafür aber deren Eltern, die vor ihren Häusern standen und sich unterhielten.

Vor allem Felerion fiel ihnen auf und sie beäugten den Elfen mit zornigem Blick.

Nyméria fühlte sich unwohl und Liyon, der inzwischen wieder bei Bewusstsein war, saß auf ihrer Schulter und hatte den Kopf eng an seine Brust gezogen.

»Wir sollten wieder gehen«, flüsterte ihr Bruder ungeduldig und seine grünen Augen huschten hin und her. Felerion aber schien davon nicht so beeindruckt zu sein. Zielstrebig ging er auf ein Haus zu, das ein wenig größer war als alle anderen und das auf Stelzen gebaut worden war. Rundherum war eine Ebene angerichtet, die an einen Balkon erinnerte.

Der Elf stieg die drei Stufen zur Tür hinauf und klopfte dort.

Es dauerte nicht lange und die Tür ging auf. Ein älterer Mann stand vor ihnen, den Rücken von den Jahren gebeugt. Sein Haar war schon lange ergraut und reichte bis zum Gürtel, den er über der blauen Robe trug.

»Ja?«, fragte der Mann und er kniff ganz fest die Augen zusammen. Sehen konnte er wohl auch nicht mehr richtig. Der Stab, auf den er sich stützte, zitterte leicht.

»Mein Name ist Felerion. Ich komme aus Aláran und meine Gefährten und ich haben ein großes Anliegen.«

Der Elf senkte kurz den Blick und flüsterte: »Wir brauchen eine Feder von Eurem Raben.«
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Dumpf klang das Geschrei der Sterbenden zu ihr hinunter und hinterließ auf der Haut der jungen Elfe eine Gänsehaut. Ihre nackten Füße waren nass und dreckig von dem Wasser, das sich zwischen den Ritzen der Pflastersteine gesammelt hatte. Ihr Kleid, das früher strahlend weiß gewesen war, hatte einen schlammbraunen Ton angenommen und es stank bestialisch. Ihr Haar, das früher sehr lang gewesen war, hatte man mit einem Dolch kurz abgeschnitten, doch der weißblonde Farbton schimmerte noch immer leicht in der Dunkelheit. Ihre hellen, blauen Augen waren vom Weinen gerötet und ihr Gesicht wirkte eingefallen, so, als hätte sie seit Tagen nichts gegessen.

Die junge Elfe schniefte und wischte sich die Tränen an der Unterseite ihres dreckigen Kleides ab.

»Wo bist du nur?«

Ihre Stimme war brüchig und rau. Die Elfe biss sich auf die Lippen, bis sie Blut schmeckte.

Aus den Augenwinkeln sah sie, dass sie ganz alleine in ihrer Zelle war. Kein Licht drang herein. Das einzige Fenster befand sich am Ende des Ganges und es war so klein, dass man es kaum erkennen konnte. Schon seit einigen Stunden hörte sie keine Geräusche mehr, weder von ihren Mitinsassen in den anderen Zellen, noch von Soldaten, die die Gefangenen bewachten.

Gefangene … Sie musste über dieses Wort unwillkürlich lächeln. Ihr war alles lieber als hier in dieser stinkenden Zelle zu sitzen, von ihr aus hätte man sie auch töten können, doch es gab einen Grund, warum man dies nicht tat.

Die junge Elfe war ein Druckmittel - noch dazu ein völlig wirksames.

Schritte drangen an das Ohr der Elfe und sie hob kurz den Kopf, als sie einen Schatten sah, der sich ihrer Zelle näherte. Ihr Herz schlug ungewohnt schnell und sie hoffte so sehr, dass es der so sehnsüchtig vermisste Elf sei, den sie so sehr brauchte.

Sie öffnete ihren Mund, um seinen Namen auszusprechen, doch die Worte blieben ihr ihm Halse stecken, als sie erkannte, dass es der dunkle Magier war. Seine jadegrünen Augen durchbohrten die junge Elfe und er streckte den Kopf weit zu ihr vor. Die Elfe saß dicht an die Wand gepresst und zitterte am ganzen Körper.

»Wie geht es Euch, meine Liebe?«

Icans Stimme klang tief und in dem kaum ausgeleuchteten Raum konnte die Elfe sein Gesicht nicht erkennen. Doch sie ahnte, dass er sie triumphierend ansah.

Die Elfe antwortete ihm nicht.

»Ihr habt mich nicht erwartet, richtig?«, fragte er weiter. Wieder antwortete sie ihm nicht.

Ican seufzte nun tief. »Euer … Elf wird Euch so schnell nicht mehr besuchen können. Er ist weg – auf einer Mission, die ich ihm erteilt habe. Es kann gut sein, dass Ihr ihn nie mehr wiederseht, wenn er scheitert.«

Plötzlich horchte sie auf, ihre Augen verengten sich.

»Er … Er ist weg?«

Ihre Stimme klang erstickt und schon bald spürte sie, wie in ihren Augen Tränen brannten.

»Ja, schon seit zwei Wochen. Eine Nachricht habe ich nicht erhalten; vielleicht ist er auch schon getötet worden?«

»Nein! Felerion ist nicht tot!«

Die junge Elfe schrie diese Worte hervor und sie begann zu zittern.

Ican grinste. »Ach, woher wollt Ihr das denn wissen? Spürt Ihr etwa, wenn ihm etwas passiert? Ich denke nicht.«

Die Augen der Elfe weiteten sich und sie stand mit zitternden Knien auf. Vorsichtig ging sie zu den Gitterstäben der Zelle und blieb vor Ican stehen.

»Felerion ist nicht leicht zu töten und das wisst Ihr! Felerion würde sich nicht umbringen lassen, solange ich hier bei Euch bin!«

»Ach, denkt Ihr? Ich sehe das anders. Vielleicht hat er Euch auch schon längst vergessen? Möglich wäre es, immerhin lebt Ihr schon lange hier unten und von Eurer früheren Schönheit ist nicht mehr viel übrig.«

Die junge Elfe wurde langsam wütend und sie ballte die Hände zu Fäusten.

»Verschwindet!«

Ican zog eine Grimasse und schüttelte den Kopf. »Nun, dann gehe ich wieder und lasse Euch in Eurem Elend alleine. Wenn Ihr brav seid, dürft ihr bald hier raus.«

Ican drehte sich um und ging. Die Elfe umklammerte die Gitterstäbe mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte. Zornig blickte sie Ican nach und sie wünschte sich so sehr, ihn mit ihren Blicken erdolchen zu können.

Felerion hatte den Kopf auf seine Hände gestützt und blickte starr hinauf in den Nachthimmel. Der Elf saß draußen auf der Treppe. Er konnte nicht schlafen, weswegen er sich nach draußen verzogen hatte. Doch der dunkle Nachthimmel mit hellen, goldenen Sternen, beruhigte ihn nicht im Geringsten. Er machte ihn nur noch nervöser.

Drinnen, in der Hütte, konnte er keinen Schlaf finden. Erstens schnarchte Tyron wie ein Bär, Liyon unterhielt sich leise mit dem Raben, der ebenfalls verflucht war und Nyméria … nun, die schlief tief und fest und ließ sich von all dem nicht stören. Der Dorfälteste war im Haus seines Sohnes verschwunden, damit die Gefährten in Ruhe schlafen konnten.

Felerion dachte kurz an Nyméria. Irgendetwas gab es an ihr, das ihm gefiel und ihn faszinierte. Doch er wusste nicht was es war. Der Elf hielt nicht viel von Menschen. Er fand sie engstirnig, viel zu leichtgläubig und, was das Schlimmste an der Sache war, sie konnten nicht mit ihrem Leben umgehen, das sowieso schon viel zu kurz war, und warfen es oft leichtsinnig weg.

Menschen verstanden einfach nicht, wie wertvoll und welch ein Geschenk ihr Leben war.

»Könnt Ihr nicht schlafen?«

Felerion drehte sich leicht um, als er Nyméria hinter sich hörte. Sie stand mit nach hinten verschränkten Händen hinter ihm und sah ihn an.

Felerion runzelte leicht die Stirn.

»Wieso schlaft Ihr nicht?«, stellte er eine Gegenfrage und die Söldnerin lächelte schwach.

»Ich kann nicht lange schlafen, außerdem wird die Sonne sowieso bald aufgehen.«

Sie setzte sich neben Felerion, hielt aber einen gewissen Abstand zu ihm.

Der Elf beobachtete sie. »Es ist bald morgen?«

»Ja … wart Ihr etwa die ganze Nacht wach?«, fragte sie ihn überrascht und er nickte. »Sieht wohl so aus.«

»Schlaft ihr Elfen etwa alle so wenig?«, wollte sie nun wissen und kicherte.

»Seit ein paar Jahren schlafen wir nicht mehr viel. Ican hat unser Leben ganz schön beeinträchtigt.«

»Stimmt es, dass Ican euer Volk versklavt und tötet?«, fragte sie kleinlaut nach und sie versuchte Felerion dabei nicht anzusehen.

»Ja. Doch das ist nicht das Schlimmste daran. Er zwingt jeden, sich ihm zu unterwerfen, mit allen Mitteln. Es ist kein leichtes Leben und nur die Stärksten überleben.«

»Also gehört Ihr zu den Stärkeren?«

Nyméria hob die Augenbrauen leicht an und legte den Kopf schief.

»Ja, leider«, antwortete er und Nyméria hörte den wehmütigen Unterton in seiner Stimme. Die Söldnerin schien zu überlegen.

»Wieso leider?«

»Als einer der Stärkeren bin ich sehr angreifbar für die Schwachen, die in meiner Nähe sind. Ich kann sie nicht alle beschützen, weswegen ich mich auf die Suche nach euch gemacht habe.«

Nyméria spürte, dass sie nicht das Recht hatte, weiter zu fragen, weswegen sie den Mund hielt und nur nickte. Die beiden saßen eine Weile stumm nebeneinander und am Horizont bemerkten sie, dass die Sonne erwachte. Plötzlich fiel Nyméria etwas ein, das sie Felerion schon seit Längerem hatte fragen wollen.

»Kann ich einmal Euer Schwert sehen, bitte?«

Ihre Stimme klang kleinlaut und der Elf sah sie verwirrt an.

»Ähm, ja klar.«

Zögerlich löste er sein Schwert von seinem Gürtel und gab es ihr. Die Söldnerin betrachtete es mit großen Augen.

Die Schwertscheide war aus Silber gefertigt und darauf war, mit einer sehr ruhigen Hand, ein Drachen eingraviert worden unter dem Runen standen, die Nyméria nicht entziffern konnte. Vorsichtig zog sie das Schwert heraus und musste enttäuscht feststellen, dass sie sich ein Elfenschwert anders vorgestellt hatte.

Es war schlicht, bestand aus Silber und es wirkte an vielen Stellen schon schartig und hie und da sah sie tiefe Kerben.

Felerion las all ihre Gefühle in ihrem Gesicht. »Es ist nicht mein richtiges Schwert, wisst Ihr? Mein Schwert ist … zu Hause.«

»Und wieso habt Ihr es nicht mitgenommen? Für einen Elf ist das nicht gerade eine schöne Waffe«, erwiderte sie und zog eine traurige Grimasse. Sie übergab Felerion sein Schwert wieder und er befestigte es an seinem Waffengürtel.

»Ich habe mir mein Schwert für eine ganz besondere Gelegenheit aufgehoben«, gestand er ihr und seine Augen blitzten kurz auf. Nyméria lächelte schwach und blickte nach vorne, wo nun die ersten Sonnenstrahlen am Himmel erschienen und die Nacht verdrängten.

»Ich hoffe, dass dieser Tag bald kommt«, fügte Felerion noch hinzu und stand auf. Dabei blickte Nyméria zu ihm auf und sie musste wiederholt feststellen, dass der Elf nicht unansehnlich war. Schnell blickte sie weg und räusperte sich. Nervös strich sie durch ihre langen, braunen Haare.

»Aber zuerst müssen wir die Federn finden. Heuten werden wir die erste bekommen und danach können wir weiterziehen.« Felerion streckte Nyméria die Hand hin und half ihr auf. Dabei blickte sie ihm länger ins Gesicht als gewollt. Felerion erwiderte den Blick mit einem Grinsen. Schnell ließ Nyméria seine Hand los, drehte sich um und ging wieder ins Haus hinein. Der Elf blickte ihr nach und schüttelte den Kopf. Die warmen Sonnenstrahlen berührten sein Gesicht und er blickte zur Sonne hin. Felerion schloss die Augen und nahm die Wärme der Sonne gierig in sich auf. Ihm war durch und durch kalt und nicht einmal die Sonne schaffte es, die Kälte endgültig aus ihm zu vertreiben.

Aber vielleicht gab es ein stärkeres Mittel als die Sonne, um die Kälte auszumerzen?
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Liyon unterhielt sich leise mit dem anderen Raben, der unter dem gleichen Schicksal litt wie er. In ihrem Gespräch hatte sich herausgestellt, dass ihre Ururgroßväter Brüder gewesen waren.

Juri, so hieß der Rabe, war der erstgeborene Sohn des Dorfältesten und war seit mehr als zwanzig Jahren verflucht.

Im Gegensatz zu Liyon hatte er kein Problem damit, sein Leben in dieser Gestalt zu verbringen. Er hatte sogar leicht hämisch gelächelt, als er erfahren hatte, warum die vier hier waren. Juri wollte ihnen freiwillig eine Feder geben. Er glaubte zwar nicht an diesen Schwachsinn, doch eine Feder zu verlieren, tat ihm nicht weh.

Während die beiden Raben sich freudig unterhielten und ihre Jagdgewohnheiten austauschten, starrte Tyron zu der holzvertäfelten Decke. Die beiden Schlafplätze neben ihm waren leer und das hinterließ in seinem Magen ein mulmiges Gefühl. Er hörte dumpf die Stimmen von Nyméria und Felerion. Die beiden befanden sich draußen auf der Veranda und unterhielten sich.

Der Söldnerlehrling biss sich auf die Lippe, bis er Blut schmeckte. Er fand Nymérias Verhalten einfach unverantwortlich! Wie konnte sie so vertraut mit diesem Elfen umgehen? Felerion hinterließ bei ihm kein gutes Gefühl. Er wirkte so abgebrüht, kalt und vor allem machte seine verdammte selbstbewusste Art Tyron wahnsinnig. Dass Nyméria der Elf gefiel, war ihm nicht entgangen. Sie hatte schon immer eine Schwäche für Männer gehabt, die sich auf einer völlig anderen Wellenlänge befanden als sie selbst.

Nicht selten hatten ihre neuen, kurzweiligen Beziehungen mit einem tagelangen Verkriechen und geröteten Augen geendet. Tyron war seit drei Jahren bei Nyméria und ihrem Bruder. In dieser Zeit hatte er mehr Männer bei ihr gesehen, als er Finger an seinen Händen hatte.

Tyron rollte mit den Augen, als er daran dachte. Er hatte nichts dagegen, dass seine Meisterin sich mit Männern traf und sie ernsthaft über eine Familie nachdachte, aber sie sollte sich bitte nicht in die Idee hineinsteigern, dass Felerion der Richtige dafür war!

Er war ein gottverdammter Elf!

Tyron betete, dass Felerion ja die Finger von ihr lassen würde. Doch er ahnte, dass dies nicht geschehen würde, falls Felerion ebenfalls Interesse an Nyméria hegte. Nyméria war nicht hässlich und der Elf hatte sicherlich das eine oder andere Bedürfnis, das sie ihm mit Freude stillen würde …

Tyron lief bei diesem Gedanken vor Scham rot an und räusperte sich. Er wusste nicht, wieso er auf solch einen Gedanken kam! Er schämte sich dafür, dass er an diese Dinge dachte. Tyron war nicht der Typ Mann, der offen auf Frauen zuging, weswegen er bis heute immer noch keine Gefährtin gefunden hatte. Das allerdings störte ihn auch nicht, er hatte somit keine Verpflichtungen, keine Probleme und niemanden, der an ihm herumnörgelte.

Außer Nyméria, doch das war etwas anderes.

Tyron seufzte tief und beschloss, solange es ging, alleine zu bleiben.

Liebe bereitete nichts als Probleme.

Der alte Mann, dem das Haus gehörte in dem sie übernachtet hatten, erschien kurz vor der Mittagsstunde. Er schlurfte in herein, stolperte beinahe über den Teppich und zitterte wie Espenlaub. Nyméria bot ihm einen Stuhl an der Feuerstelle an und der Alte ließ sich dort dankbar nieder.

Seit sie das Haus wieder betreten hatte, ignorierte sie Tyron. Sie wusste genau, dass er nicht begeistert darüber war, dass sie sich so gut mit Felerion verstand, doch ihr war das relativ egal. Sie war alt genug, um zu wissen was sie tat.

Der alte Mann strich durch seinen Bart, dann blickte er Liyon an, der neben Juri auf der Vogelstange saß und leise krächzte. Der Dorfälteste räusperte sich und die beiden Raben verstummten.

»So, Ihr möchtet also eine Feder von meinem Sohn, verstehe ich das richtig?«, fragte er an Liyon gewandt. Der Verfluchte sah den Alten nun aus grünen Augen klug an.

»Ja, Juri ist damit einverstanden. Er ist zwar unserer Sache nicht gerade freundlich gesinnt, doch er gibt uns eine Feder für unsere Mission«, erklärte der Rabe mit einem gewissen Stolz in der Stimme. Der alte Mann lächelte.

»So, Juri will Euch also eine Feder geben. Mhm … in Ordnung, doch ich möchte etwas von Euch als Gegenleistung haben.«

Er wandte sich nun an Felerion. Der Elf hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah den Alten leicht verwundert an.

»Herr Felerion, Ihr könnt etwas für mich tun.«

Kurz straffte der Angesprochene seine Schultern und runzelte leicht die Stirn. »Und was wollt Ihr von mir?«

Der alte Mann lächelte breit und beugte sich ein Stück weiter zu Felerion vor. »Kennt Ihr die Berge im Süden des Landes?«

Felerion nickte knapp. »Ja.«

Dem Elf behagte es plötzlich gar nicht, dass der Dorfälteste etwas von ihm wollte. Er hatte geahnt, dass sie die Feder nicht leicht bekommen würden, doch nun schwante Felerion etwas Böses …

»In den Bergen gibt es eine Gruppe Ausgestoßener – tötet sie und bringt mir den Kopf des Anführers.«

»Gut, in Ordnung. Ich werde es tun.«

In Felerions Gesicht sah man keine Regung und das erschütterte Nyméria ein wenig. Wie kalt war der Elf wirklich, fragte sie sich in diesem Moment. Der Alte wirkte nicht überrascht, dass Felerion sofort einwilligte.

»Ach, schön zu wissen, dass ich mich auf Euch verlassen kann. Ihr scheint mir ein fähiger Kämpfer zu sein, wenn ich Euch so ansehe – und Eure Gefährten können Euch ja dabei unterstützen.«

»Nein, das werden wir nicht tun!«

Tyron sprach diese Worte gereizt aus und ballte die Hände zu Fäusten. Er sah Nyméria an. »Nyméria sag was!«

»Was soll ich dazu sagen, Tyron? Wir brauchen die Federn und das weißt du. Wir haben keine andere Wahl. Wir drei werden Felerion begleiten. Ist unterwegs nicht noch ein anderer Rabe, der uns eine Feder geben kann? Auf der Karte habe ich gelesen, dass auf dem Weg zu den Bergen noch jemand sein muss.«

Felerion nickte. Ja, sie hatte Recht. Ein Einsiedler hatte dort eine Hütte und lebte dort mit einem verfluchten Raben zusammen. Sie würden somit zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.

»Na gut, dann brechen wir morgen auf?«, fragte er in die Runde hinein und Nyméria nickte ihm entschlossen zu.

Liyon krächzte zustimmend und schlug mit den Flügeln, während Tyron den Kopf in den Händen verbarg und genervt aufstöhnte.

Leichtsinnig! Wie kann man so leichtsinnig sein?, dachte der Junge verzweifelt.

Am frühen Morgen brachen die vier auf. Der Dorfälteste hatte sie noch mit ausreichend Proviant versorgt, der ihnen mindestens drei Wochen reichen sollte – die Zeitspanne die sie hin und zurück benötigen würden.

Felerion führte die Gruppe, wie sooft, an. Nyméria folgte ihm, Liyon auf ihrer Schulter sitzend und Tyron trottete mit etwas Abstand hinterher. Er schmollte immer noch, denn er hatte sich einfach nicht mit diesem Vorschlag anfreunden können und auch mit den ersten Strahlen des Sonnenlichts hatte sich seine Meinung nicht geändert.

Er sträubte sich dagegen einen oder mehrere Menschen zu töten.

Nun, es war das Geschäft eines Söldners, die Köpfe von anderen zu holen um dafür Geld zu bekommen. Doch in der Regel liefen die Aufträge so ab, dass man zu den Auftraggebern hinging, eine Anzahlung bekam, das Objekt aufspürte und es tötete. Danach kam man zurück – mit einem Körperteil des Toten – und bekam den restlichen Betrag ausgezahlt.

Die meisten Söldner arbeiteten unter der Gilde und dort wurden einem die Aufträge, je nach Können, zugeteilt.

Die freien Söldner hingegen waren ungebunden in ihrem Handeln, dafür bekamen sie aber auch weniger Geld als die, die unter der Gilde arbeiteten. Doch Tyron wollte lieber frei sein und selbst entscheiden, was er tat, bevor ihn jemand dazu zwang.

Tyron schnaubte. Sie würden eine Feder bekommen, wenn sie die Gruppe aufmischten, eine mickrige Feder!

Er musste sich zusammenreißen um nicht laut loszulachen. Es war zum Haare raufen.

Wir tun das für Liyon. Wir tun das für Liyon, redete er sich ein und starrte nun verbissen auf Felerions Rücken. Oh, wie sehr er den Elfen hasste! Er spielte mit dem Gedanken, seinen Dolch zu ziehen und ihm das kalte Eisen in den Rücken zu rammen.

»Wer kennt das Lied vom ›betrunkenen Weinhändler‹?«, rief Liyon nun laut in die stille Einöde hinein. Nyméria stöhnte genervt auf, Tyron verkniff sich ein Grinsen und Felerion nahm keine Notiz von dem Raben.

Dieser aber ließ sich das nicht gefallen. Er plusterte sich auf, wackelte mit den angezogenen Flügeln, legte den Kopf in den Nacken und begann zu trällern:

»In den grünen Auen des Hügellandes lebte einst ein Weinkutscher, der selbst sein bester Kunde war.

Er liebte seinen Wein so sehr wie andere ihre Frauen und manchmal sogar noch mehr!

Tag für Tag und Nacht für Nacht trank er das liebliche Gesöff, bis er, eines Tages, seinen Weinkeller leer soff.

Die Trauer darüber war sehr groß, doch der Mann war dumm. Er machte sich auf den Weg, mit seinen Gäulen um neue Reben zu holen. Süßlich und prall waren sie die Brüste einer Jungfrau …«

Plötzlich verstummte der Gesang und Nyméria, die darüber sehr dankbar war, blickte ihren Bruder an.

Seine grünen Augen waren weit aufgerissen und er wirkte, als hätte ihm etwas Angst gemacht. Nyméria bemerkte auf einmal, dass Felerion stehen geblieben war und sie wäre beinahe in ihn hineingerannt. Er hatte den linken Zeigefinger erhoben und schien etwas zu flüstern.

»Ruhe.«

Felerions Stimme war sehr bedacht und leise. Neugierig sah Nyméria ihn an und der Elf drehte sich leicht zu ihr um. Er lächelte schwach.

»Wieso singt er nicht weiter?«, rief Tyron zu ihnen nach vorne.

»Es schien gerade recht spannend zu werden.«

»Ich habe ihm für heute seine Stimme genommen. Ich glaube, diese Ruhe tut uns allen einmal gut, nicht wahr?«, Felerion zwinkerte Nyméria zu und diese kicherte.

»Der arme Liyon. Er wird morgen schimpfen.«

Felerion erwiderte ihr Kichern mit einem breiten Grinsen und zwinkerte ihr erneut zu. Tyron schnaubte wütend. Er konnte die Blicke und Gespräche der beiden nicht ertragen! Es nervte ihn einfach tierisch.

»Ich hätte ihn weiter singen lassen«, warf Tyron nun ein, doch keiner der beiden nahm seine Worte zur Kenntnis.

»Er darf ruhig singen, doch … keine unanständigen Lieder. Die machen unserer Dame hier ein wenig zu schaffen«, erklärte Felerion und er strich Liyon über den Kopf. Der zog ihn schmollend ein und wollte mit dem Schnabel nach Felerion hacken, doch der zog gerade noch seine Hand zurück.

»Sei nicht so nachtragend.«

Liyon streckte die Flügel aus und flog davon. Nyméria sah ihrem Bruder kurz nach. »Er wird sich nie ändern.«

Dann sah sie zu Felerion und sie wirkte über den Blick, den er ihr zuwarf, leicht verwundert. Seine dunklen, blauen Augen hatten einen für sie ungewohnten Ausdruck angenommen und es schien so, als wäre er ganz in Nymérias Anblick vertieft.

»Wir sollten weitergehen. Immerhin wartet ein Kopf auf uns, der von den Schultern getrennt gehört!«

Nyméria stapfte an ihm vorbei und versuchte den Blick zu vergessen, mit dem er sie gerade angesehen hatte. Doch sie spürte ihn immer noch in ihrem Rücken und dabei fühlte sie sich nicht besonderes wohl.

Der Elf verbarg etwas vor ihnen – und Nyméria nahm sich in diesem Moment vor es herauszufinden. Mit allen Mitteln.
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13. Juli 1908 

Lauter Jubel brandete auf. Die Begeisterung der Leute für die Olympischen Spiele steckte Richard beinahe an. Während die Sportler ins Londoner White City Stadium einmarschierten, war er jedoch mit etwas völlig anderem beschäftigt. Hier sollte er einen Zugang erhalten, das hatte Erika vorausgesehen. Endlich sollte er einen entscheidenden Schritt weiterkommen in der Arbeit, die nicht nur sein ganzes Leben bestimmte, sondern auch das seiner gesamten Familie, soweit man ihre Linie zurückverfolgen konnte. Er sollte derjenige sein, der zum ersten Mal die Grenzen überschritt. Noch konnte er es nicht recht glauben. Bislang aber hatten sich alle Prophezeiungen seiner Schwester erfüllt, sodass er ihr auch dieses Mal blind vertraute. In alphabetischer Reihenfolge liefen die Athleten der einzelnen Nationen ins Stadion. Als die Sportler des Vereinigten Königreichs einliefen – mit einer riesigen Gruppe von über 700 Teilnehmern stellten sie die mit Abstand größte Mannschaft – gab es kein Halten mehr. Das Publikum tobte, winkte und klatschte. Richard hatte noch einen der ruhigsten Plätze unweit der britischen Königsfamilie, trotzdem konnte er sich nur sehr schlecht konzentrieren. Er wusste nicht genau, wonach er suchte. Er wartete auf ein Zeichen, eine Hilfestellung und sah sich um – in der Hoffnung, etwas übersehen zu haben. Die Menge schenkte ihm keine Beachtung – alle waren zu sehr vertieft in das Geschehen dort unten.

Richard blickte sich um. Da fiel ihm ein Mädchen auf. Nicht nur deshalb, weil der Großteil der Zuschauer aus Männern bestand, sondern vor allem, weil sie eigenartig gekleidet war. Sie trug ein körperbetontes, langes hellblaues Kleid, das so gar nicht der aktuellen Mode entsprach. Ihre honigblonden Haare fielen ihr offen bis über die Schultern. Das auffälligste aber war ihre Schönheit. Trotz der seltsamen Kleidung sah sie geradezu perfekt aus. Als sie kurz den Kopf hob und ihn anlächelte, erstarrte er.

Er zuckte zusammen. Es hatte deutlich geknallt, so laut, dass seine Ohren regelrecht schmerzten. Aber im gesamten Stadion schien niemand den Knall gehört zu haben. Was noch viel merkwürdiger war: Als Richard sich umsah, schien es, als hätte jemand die Zeit angehalten. Niemand um ihn herum bewegte sich, jeder Einzelne war in seiner Bewegung erstarrt. Der Mann neben ihm, der eben noch die Hand gehoben hatte, um jemandem zuzuwinken ebenso wie der englische König und die Athleten. Einzig Richard konnte sich frei bewegen – genauso wie das schöne Mädchen, auf das er noch immer seinen Blick gerichtet hatte. Sie bewegte sich zielgerichtet auf ihn zu, ohne mit dem Lächeln aufzuhören. Wie ein Engel schwebte sie ihm entgegen und auch Richard begann sich seinen Weg durch die Menge zu bahnen.

Sollte das das Zeichen sein? Er hatte es sich einfacher vorgestellt, in die andere Welt zu gelangen. Doch was in aller Welt hatte ein Mädchen damit zu tun? Ein Zeichen hatte er erhalten, aber er wusste absolut nichts damit anzufangen.

Da übermannte ihn ein Gefühl. Sein Herz begann wie wild zu klopfen. Eine wohlige Wärme durchströmte ihn. Er fühlte sich glücklich, geborgen, sorgenfrei – so wundervoll wie noch nie zuvor in seinem Leben. Wie wunderschön sie war! Ihre grünen Augen fesselten ihn, er konnte an nichts anderes mehr denken, war wie in einem Rausch. Er wollte nur noch so schnell wie möglich zu ihr gelangen. Sie schien es ebenso eilig zu haben, zu ihm zu kommen. Ihr Lächeln wich allmählich einem verzweifelten Gesichtsausdruck. Noch lag eine zu große Entfernung zwischen ihnen. Die Gefühle, die er für sie hatte, waren unbeschreiblich. Er fühlte sich ihr so vertraut, als würde er sie schon ewig kennen. Und doch hatte er sie vor einigen Augenblicken das erste Mal in seinem Leben gesehen. Die Angst, sie zu verlieren, war übermächtig. Er musste sich schnell etwas einfallen lassen, wo er sie außerhalb dieses Getümmels noch einmal treffen konnte. Vor allem musste er ihr das mitteilen. Tagsüber, im Trubel der Olympischen Spiele schien ihm das unmöglich. Aber sobald es dunkel war, verebbte die Flut der Menschen. Glücklicherweise sollte die kommende Nacht nicht sehr dunkel werden – es war Vollmond. Er wollte etwas sagen, aber er war unfähig zu sprechen. Richard deutete mit seinen Händen einen Kreis, zeigte nach oben in den Himmel und formte mit den Lippen das Wort »Moon«.

Auch das Mädchen öffnete den Mund, aber er konnte keinen Laut vernehmen. Ehe er sich versah, war der Moment so schnell vorüber wie er gekommen war und das Mädchen mit den grünen Augen war verschwunden. Die Zeit hatte wieder angefangen im steten Rhythmus zu laufen, die Athleten marschierten wieder, der König nickte ihnen zu, die Menge jubelte.

Schnell drehte Richard den Kopf, in der Hoffnung, irgendwo ein hellblaues Kleid zu entdecken. Nichts. Er zwängte sich entschuldigend an den Menschen vorbei. Er suchte alles ab. Aber sie war und blieb verschwunden. Alles schien wieder normal und Richard dachte angestrengt, fast verzweifelt nach. Er konnte sich absolut keinen Reim auf dieses seltsame Zeichen machen. Einen Zugang konnte er auf diese Weise jedenfalls nicht aufbauen. Die grünen Augen wollten ihm nicht mehr aus dem Kopf gehen. Ob er sich das alles nur eingebildet hatte?

Da durchfuhr es ihn wie ein Blitz: Die Herzbande! dachte er. Es war unmöglich, aber genau so lauteten die alten Überlieferungen einer innigen, fast magischen Verbindung zweier füreinander bestimmter Menschen.

»Höre zu und merke:

Im Blick allein liegt eure Stärke. 

Habt ihr euch einmal gesehen, 

so ist es gleich um euch geschehen. 

Mit einem Knall steht still die Zeit, 

ihr seid allein, ihr seid zu zweit. 

Doch nur für einen Augenblick, 

dann kehrt ihr in die Zeit zurück. 

Ab sofort und unumwunden 

ist euer Herzschlag eng verbunden.« 

sprach er leise die Worte seiner Großmutter nach. So oft hatte sie ihm diesen Spruch aufgesagt und so oft hatte er darüber gelacht. Jetzt war es ihm passiert: Er hatte die Liebe seines Lebens gesehen. Und sie war verschwunden.


1 
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Manche Menschen lesen ein Buch in einem Satz von vorne bis hinten durch, ohne sich dabei unterbrechen zu lassen. Sie nehmen Augenringe in Kauf, um in diesen Genuss zu kommen und reagieren wütend, wenn sie unterbrochen werden. Andere lesen bei jedem Buch zuerst den Schluss. Vielleicht wollen sie sichergehen, dass es auch gut endet. Und wenn nicht – na, dann sind sie wenigstens darauf gefasst. Wieder andere lesen unglaublich langsam, saugen jedes Wort förmlich in sich auf, wiederholen lange und komplizierte Sätze, um sie auch wirklich zu verinnerlichen und können sich später an jedes Detail erinnern.

Tilda las gerne, aber erst jetzt, bei dieser Besprechung fiel ihr auf, welch unterschiedliche Lesetypen es eigentlich gab. Sie hatte sich unglaublich viel Mühe gegeben, alles schön herzurichten. Sie hatte Blumen gekauft, die zu den Vorhängen passten, sie hatte einen Korb mit frischem Obst bereitgestellt, um für eine unterschwellige Zitrusnote zu sorgen, sie hatte Petit fours vom Edelkonditor besorgt und die Stifte und Notizblöcke mit dem Agenturlogo akkurat platziert. Nicht zuletzt hatte sie das herrliche Buch – jedes dekorativ mit einer Schleife versehen – obenauf gelegt. Schließlich war ihr wochenlang vorher eingebläut worden, wie wichtig dieser Kunde für die Agentur war.

Alle Vorschläge für die heutige Präsentation hatte die Grafikabteilung eigens binden lassen und nun lag auf jedem Platz eben dieses wunderbare Buch voller Ideen. Tilda selbst hatte eine dazu beigetragen, darauf war sie besonders stolz, denn schließlich arbeitete sie nicht in der Kreativabteilung, sondern war gewissermaßen das Mädchen für alles. Als die Bücher aus dem Druck gekommen waren, hatte sie als Erste den Karton geöffnet, das oberste Exemplar herausgenommen und ehrfürchtig aufgeschlagen. Da sie den Inhalt bereits grob kannte, hatte sie gezielt zu der Seite mit ihrer Idee geblättert und diese gefühlt tausendmal gelesen. Ihre grünen Augen hatten vor Freude und Stolz geleuchtet. Sachte ließ sie jetzt noch einmal ihren Blick über ihre perfekte Dekoarbeit schweifen, wandte sich dann aber unverzüglich wieder den anwesenden Kunden sowie ihren Vorgesetzten zu, die das Meeting leiteten. Noch hatte es nicht offiziell begonnen, aber alle blätterten oder lasen bereits in dem Buch, das auf ihrem Platz lag.

Der Besprechungsraum war das absolute Highlight der Agentur: Großzügig und hochmodern, dennoch strahlte er eine Gemütlichkeit aus, die man in solch riesigen Räumen normalerweise vermisste. Am großen ovalen Tisch saßen Mia Gutenberg aus der Grafikabteilung, Frank Wissmann aus dem Textbereich und Ute van Lessen, die Chefin des Unternehmens. Der neue potentielle Kunde war durch zwei Herren vertreten, die nach Tildas Geschmack einen Tick zu jugendlich für ihr Alter gekleidet waren. Tilda schätzte sie auf Ende vierzig, Anfang fünfzig und fand die rockigen T-Shirts unter den Sakkos rochen ein bisschen zu sehr nach ›ich würde gerne, aber kann nicht mehr‹. Der eine blätterte wie wild durch das Buch, der andere, der seinem Outfit mit einem schwarzen Lederband um den Hals noch die Krone aufsetzte, studierte gerade ausgiebig die erste Seite.

Tildas Hände zitterten vor Aufregung, denn sie hatte Gefallen an der kreativen Arbeit gefunden und hoffte, dass ihre Idee beim Kunden ankam. Vielleicht durfte sie dann öfter an den vielen Brainstormings des Teams teilnehmen. Jetzt aber musste sie ihre Gedanken erst einmal beiseitelegen: Die Damen und Herren warteten auf einen Kaffee. Tilda schlich sich unauffällig aus dem Raum, legte – nachdem sie sachte die Tür geschlossen hatte – einen Spurt in ihren zehn Zentimeter-Absätzen bis zur Küche hin, warf unterwegs noch einen flüchtigen Blick in den Spiegel und konnte gerade noch rechtzeitig stoppen, bevor sie mit voller Wucht gegen die sauber aufgereihten Kaffeetassen gekracht wäre. Sie fluchte leise, ärgerte sich über sich selbst, dass sie offenbar doch sehr aufgeregt war. Um ein wenig runterzukommen, ging sie zur Musikanlage und drückte auf Play, bevor sie sich dem Kaffee widmete. Es dauerte immer einen Moment, bis die Anlage in die Gänge kam und Tilda hoffte innerlich, dass nicht gleich Franks Schlagerparade aus den Lautsprechern dröhnte.

Doch sie hatte Glück: Freddy Mercury sang »Crazy little thing called love«.

Ute war totaler Queen-Fan, da war es kein großer Zufall, dass regelmäßig alle ihre Lieder auf und ab liefen. Dieses Lied mochte Tilda besonders gerne. Sie stellte eilig zwei Tassen auf die Kaffeemaschine, drückte auf den Knopf und bewegte sich tanzend zum Tresen, um Untertassen, Milch und Zucker aufs Tablett zu stellen. Während einer perfekten Drehung bemerkte sie erschrocken, dass sie offenbar an der Kante des Unterschrankes hängen geblieben war: Ein daumennagelgroßes Loch zierte ihre teuren Strümpfe und setzte sich bereits nach oben und unten in einer breiten Laufmasche fort.

»Scheiße! Scheiße!« fluchte sie erneut, diesmal ein wenig lauter. Während die Bohnen gemahlen wurden, schlüpfte sie aus ihren camelfarbenen Pumps und begann, sich ihrer Strümpfe zu entledigen. Nachdem der erste Strumpf ausgezogen war, hob sie kurz den Kopf, denn der Kaffee war durchgelaufen. Im Takt der Musik ging sie zur Schublade mit den Tassen, sang den Refrain mit und stellte schließlich zwei weitere Tassen auf die Kaffeemaschine. Noch immer singend stellte sie das Bein mit dem verbliebenen Strumpf auf einen Stuhl neben sich, um auch diesen loszuwerden. Als sie kurz aufblickte, stand zu ihrem Entsetzen keine zwei Meter von ihr entfernt ein Mann mit Sakko, Totenkopf-T-Shirt und Lederhalsband und grinste amüsiert.

»Kann ich Ihnen zur Hand gehen?«, fragte er anzüglich.

Tilda verdrehte innerlich die Augen, lächelte dann aber freundlich und erwiderte mit roten Wangen: »Wenn Sie Laufmaschen aus Strümpfen entfernen können, würden Sie mich glücklich machen.«

Dann legte sie ihre Strümpfe demonstrativ auf den Tresen, streckte ihm die Hand entgegen und sagte: »Ich bin Matilda Hummel.«

Der Mann im Totenkopf-Shirt reichte ihr seine Hand und erwiderte:

»Schön, Sie kennenzulernen, Matilda. Ich bin Jürgen König und auf der Suche nach den Toiletten. Aber bei so einem Anblick vergisst man selbst das dringendste Bedürfnis für einen Moment«, und grinste schon wieder.

Heilige Scheiße, durchfuhr es Tilda. Das ist der Oberboss der König AG!

Obwohl sie gerade vor den Augen des wichtigsten potentiellen Kunden der Agentur ihre Strümpfe ausgezogen und noch dazu geflucht hatte, blieb sie ganz cool: »Nur einmal um die Kurve, dann ist der Anblick auch wieder verschwunden und Sie können sich ganz auf ihr Bedürfnis konzentrieren.«

Der Typ war ihr sofort unsympathisch geworden. Mit einem Nicken und immer noch grinsend verschwand Jürgen König um die Ecke zu den Toiletten, während Tilda die dritte Garnitur Kaffeetassen auf die Maschine stellte. Nachdem sie sechs volle Tassen auf einem knallroten Tablett platziert hatte, machte sie sich wieder auf den Weg in den Besprechungsraum. Natürlich war Jürgen König auch wieder auf dem Weg zurück. Er hielt ihr die Tür auf und machte sich ein wenig breiter als nötig, so dass Tilda ihn beim Betreten des Raumes mit ihrer Hüfte streifte.

Tilda war wirklich eine Augenweide. Sie war groß, schlank, hatte lange Beine und dichte honigblonde Haare, die ihr bis über die Schultern reichten. Sie hatte Kurven an den richtigen Stellen und noch dazu ein sehr ebenmäßiges und schönes Gesicht mit strahlend grünen Augen, die die meisten Menschen sofort in Begeisterung versetzten. Nach ihrem Abitur vor gut einem Jahr hatte sie – im Gegensatz zu den meisten ihrer Klassenkameraden – kein Studium begonnen. Sie hatte sich für kein Fach entscheiden können und noch dazu war es ihr wichtig gewesen schnell ihr eigenes Geld zu verdienen. Deshalb hatte sie auch recht rasch das erste Angebot angenommen, das sich ergeben hatte. Der Job am Empfang der Agentur war zwar nicht sehr anspruchsvoll, aber Tilda machte ihre Arbeit nicht nur gern, sondern auch gut. Ute hatte ihr Potential erkannt und ließ sie in letzter Zeit hin und wieder in die Kreativabteilung schnuppern.

Auch jetzt schaltete Tilda wieder in den Schönheitsmodus: Ihr gutes Aussehen hatte ihr schon so manches Mal Vorteile verschaffen können. Mal sehen, ob ich irgendwo einfließen lassen kann, dass ich eine Idee zur Präsentation beigesteuert habe. Ute ergriff das Wort. Sie sprach vom großen Vertrauen, das die König AG der Agentur entgegengebracht hatte, von schlaflosen Nächten und tausenden Ideen, von Begeisterung für dieses neue Projekt und übergab schließlich das Wort an Mia. Mia war klein, zierlich und blass. Sie hatte braune Augen, die aber so leuchteten, dass Tilda sich manchmal fragte, ob Mia wohl Kontaktlinsen trug. Tilda fand, sie sah ein wenig aus wie sie sich früher Schneewittchen vorgestellt hatte – nur anstelle der langen Haare hatte Mia einen Bob. Sobald sie aber den Mund aufmachte, war das Puppenhafte verschwunden: Mia sprach mit fester Stimme, die immer ein leichtes Schmunzeln im Unterton hatte und die Zuhörer hingen automatisch an ihren Lippen. Gemeinsam mit Frank, einem leicht untersetzten, sehr gemütlichen und äußerst talentierten Texter erklärte sie den beiden Herren der König AG Schritt für Schritt ihre Ideen.

Nach fast drei Stunden, zwei weiteren Kaffeeund einer Raucherpause verabschiedeten sich die Herren und Tilda ging entnervt zu ihrem Spind. Es war über eine Stunde nach Feierabend. In zwanzig Minuten traf sie sich mit Leon und hatte keine Zeit mehr für ein neues Styling oder etwas zu Essen. Noch dazu hatte sie keine Möglichkeit gefunden, ihre Mitarbeit an dem Projekt zu erwähnen, denn außer sie gelegentlich anzüglich anzugrinsen, hatte Jürgen König sie nicht beachtet. Sie ärgerte sich über sich selbst. Normalerweise war sie nicht auf den Mund gefallen und fand immer einen Weg, um auf sich aufmerksam zu machen. Aber heute war es wie verhext gewesen. Als hätte jemand ihren Plan manipuliert.

Zu allem Überfluss hatte sich keiner der beiden Kunden in irgendeiner Weise zu der Präsentation geäußert. Niemand wusste diese Reaktion zu deuten. Ute brachte es schließlich auf den Punkt: »Alles Spekulieren nützt nichts, wir müssen einfach abwarten.« Und damit war sie auch schon verschwunden. Tilda tat es Ute gleich, setzte ihr perfektes Lächeln auf und verabschiedete sich ins wohlverdiente Wochenende. Sie überlegte kurz, Leon für heute abzusagen, denn sie fühlte sich ziemlich geschlaucht. Allerdings hatte sie ihn seit letztem Freitag nicht mehr gesehen. Und er war eine willkommene Abwechslung zum Arbeitsstress der letzten Tage. Was soll’s, er wird mich schon auf andere Gedanken bringen.

Für ihr Treffen war sie zu früh dran, aber das störte Tilda nicht. Warum sollte sie sinnlos in der Gegend herumlaufen, wenn sie es sich bereits im Café Rastlos gemütlich machen konnte? Sie schnappte sich den letzten freien Tisch an einem der bequemen Sofas und kramte in ihrer Handtasche, um sich eine Beschäftigung zu suchen. Sie hatte kurz das Buch mit den Ideen in der Hand, legte es dann aber wieder zurück – das hatten sie eben im Detail durchgekaut. Für heute hatte sie wirklich genug von diesem Thema. Sie suchte nach ihrem Handy, weil sie ein wenig im Internet surfen wollte, da berührten ihre Hände etwas, das sie nicht erwartet hatten. Ein weiteres Buch? Tatsächlich! Ich habe doch nichts zum Lesen eingesteckt. Sie holte es heraus und legte es vor sich auf den Tisch. Noch nie hatte sie der Anblick eines Buches so erschreckt und gleichzeitig fasziniert. Es sah fremd und vertraut gleichermaßen aus. Es war alt und doch irgendwie neu.
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Ungläubig starrte Tilda das Buch an. Sie war verwirrt. Einerseits fühlte es sich so an, als würde das Buch schon immer ihr gehören, als wäre es eine Art Tagebuch, dem sie all ihre Geheimnisse anvertraut hatte, etwas sehr Intimes. Andererseits wusste sie ganz sicher, dass sie es noch nie zuvor in ihrem Leben gesehen hatte. Und doch hatte es etwas faszinierend Vertrautes an sich. Sachte strich sie mit den Fingern über den Umschlag. Er fühlte sich rau an, obwohl er allem Anschein nach, eine glatte Oberfläche zu haben schien.

Seltsam. Wie kann das sein? Sie ertastete eine Reihe von Unebenheiten, die sie aber selbst aus nächster Nähe mit dem Auge nicht erkennen konnte. Sie nahm das Buch in die Hand, hob es hoch und roch daran. Nichts. Dieses Buch hatte keinen Geruch. Die meisten Bücher rochen nach Druckerschwärze, nach Papier, nach Gerüchen, die sie im Laufe der Zeit angenommen hatten, nach irgendwas eben! Aber dieses Buch hatte keinen Geruch. Ein Gedanke durchfuhr Tilda.

Vielleicht riecht es wie ich? Den eigenen Geruch nimmt man auch nicht wahr. Doch sie traute sich nicht die Frau am Nebentisch zu fragen, ob sie mal an ihrem Buch schnuppern konnte – die schaute sowieso schon eine Weile sehr skeptisch zu ihr herüber. Auf dem Umschlag war kein Titel zu lesen, kein Autor, kein Verlag. Ein paar seltsame Zeichen waren aufgedruckt, die Tilda aber nicht deuten konnte. Sie wollte eben das Buch aufschlagen, um zu sehen, was darinstand, da fragte die Bedienung gelangweilt: »Was darf ich dir bringen?«

Hastig schob Tilda das Buch zur Seite und antwortete: »Ich nehme einen Chai-Latte bitte. Und ein Glas Wasser. Und kannst du mir bitte die Speisekarte bringen?« Wenn du mich duzt, dann duze ich dich auch, auch wenn du schon mindestens 40 bist!

Ob Jürgen König ihr dieses Buch untergejubelt hatte? Gelegenheit hätte er dazu sicher gehabt, denn sie hatte ein paar Mal ihren Platz verlassen müssen, um neue Getränke zu holen. Aber warum sollte er das getan haben? Wenn dann hätte er mir eher ein Buch mit einem schlüpfrigen Titel untergejubelt und ganz fett seine Visitenkarte eingesteckt. Nein, er kann es nicht gewesen sein. Tildas Gedanken schweiften weiter ab. Ihre Tasche hatte sie heute Morgen erst gepackt, weil nur diese zu den camelfarbenen Pumps passte. Sie war zuvor leer gewesen, dessen war sie sich sicher.

Oder etwa doch nicht? Ob es mir beim letzten Büchereibesuch aus Versehen hineingefallen ist? Welche Tasche hatte ich denn dabei, als ich das letzte Mal…

»So, bitteschön«, unterbrach sie die Bedienung, stellte den Chai-Latte und das Wasser auf Tildas Platz und reichte ihr die Speisekarte.

»Danke«, entgegnete Tilda, noch immer in Gedanken versunken. Wenn das Buch aus der Bücherei stammt, muss irgendwo der Stempel oder die Nummer zu sehen sein. Das haben wir gleich. Sie blickte nach rechts, ob die andere Frau noch immer so neugierig herüberschaute – ein Glück, sie ist mit ihrem Handy beschäftigt! – hob das Buch erneut auf und untersuchte es zunächst äußerlich von allen Seiten. Es war weder eine Nummer noch sonst eine Kennzeichnung darauf zu sehen. Sie schlug es auf.

»Hey, hey, schöne Frau!«, begrüßte sie Leon gut gelaunt. Seufzend klappte Tilda das Buch wieder zu, erhob sich und gab dem gutaussehenden Jungen einen Kuss auf die Wange.

»Hi Leon, wie war deine Woche?«

»Bist du schon länger hier?«, fragte Leon mit Blick auf die Getränke. »Ein paar Minuten«, erwiderte Tilda. »Ich komme direkt von der Arbeit, daher bin ich noch im Business-Look unterwegs.«

Leon strahlte: »Du siehst toll aus, egal in welchem Look.« Tilda seufzte innerlich. Leon sah blendend aus, war charmant, witzig, beruflich erfolgreich und gut im Bett – ein echter Traummann, um den sie alle ihre Freundinnen beneideten. Aber der Funke sprang einfach nicht über. Keine Frage: Tilda genoss es sehr, Zeit mit ihm zu verbringen, aber sie konnte sich keine feste Beziehung mit ihm vorstellen. Zum Glück beruhte diese Einstellung auf Gegenseitigkeit. Tilda war froh über diese Freiheit. Mit ihrer Arbeit hatte sie genug zu tun und da war vermutlich nicht einmal genug Zeit für eine richtige Beziehung. Trotz allem – das musste sie sich insgeheim immer wieder eingestehen – sehnte sie sich nach etwas Festem. Sie wartete darauf, irgendwann jemanden kennenzulernen, bei dem sie echte, tiefe Gefühle hatte. Wenn sie verliebte Pärchen die Straße entlanglaufen sah, versetzte es ihr jedes Mal einen Stich. So wohl sie sich bei Leon fühlte, so sehr wurde ihr in solchen Momenten der Unterschied bewusst. Wenn sie sich von Leon verabschiedete, wusste sie nicht, wo er hinging. Es interessierte sie auch nicht wirklich. Mal sahen sie sich dreimal pro Woche, mal drei Wochen gar nicht. Als sie nach ihrem ersten Treffen im Bett gelandet waren, stand für beide fest, dass das eine einmalige Sache gewesen war. Als sie sich dann kurze Zeit später wieder über den Weg gelaufen waren, hatten sie beschlossen, dass »man das ab und zu wiederholen könnte – völlig unverbindlich!«, wie Leon betonte.

»Kein Grund in Panik zu verfallen«, sagte Mia immer, wenn Tilda wieder einmal sentimental wurde. »Du bist gerade einmal 19 – da hast du wirklich noch genug Zeit, deinen Traummann zu finden.« Mia hatte natürlich Recht. Warum sollte sich Tilda unnötig stressen? Es gab so viele schöne Momente im Leben, die sie genießen wollte.
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»Sag mal Tilda, bist du betrunken?« fragte Leon und grinste sie an, während Tilda sich bückte, um zum dritten Mal ihr Handy aufzuheben. »Ich hab zu viel Handcreme dran, da wird alles so glitschig…«, gab sie wenig überzeugt von ihrer Ausrede zurück. Ein einziges Glas Weißwein: Ich vertrag ja wirklich gar nichts mehr! dachte sie hilflos.

»Ohhh ja, glitschig hört sich gut an«, erwiderte Leon und grinste noch breiter. Tilda verdrehte die Augen und suchte verzweifelt nach dem Foto, das sie ihm zeigen wollte. Es war einfach wie verhext. Vor der Präsentation hatte sie sich die Schnappschüsse ihres Neffen noch mit Mia angesehen. Aber jetzt waren sie einfach verschwunden. »Das gibt’s doch nicht«, sagte Tilda und suchte verzweifelt weiter, während Leon sich schon wieder seinem Bier widmete. »Ok, Schluss mit der Sucherei«, bestimmte sie schließlich. Allmählich zweifelte sie an sich selbst. Normalerweise war sie sehr belastbar. Aber vielleicht war in letzter Zeit doch alles ein wenig viel? Zugegeben: Sie machte in ihrem Job mehr als von ihr verlangt wurde. Aber das tat sie gerne – schließlich machte ihr die Arbeit Spaß.

Was Sport anbelangte, war Tilda eher faul. Sie ging zwar regelmäßig joggen, um sich fit zu halten, aber die halbe Stunde war jedes Mal eine Quälerei. »Von nix kommt eben nix«, sagte sie sich immer wieder, um sich zu motivieren. Freitagund Samstagabend war Tilda fast immer in Bars, Clubs und Kneipen unterwegs. Meistens zusammen mit Mia oder Leon. Vor 4 Uhr früh gingen sie selten nach Hause. Aber auch wenn man all das zusammennahm: Von Überbelastung konnte man doch wirklich nicht sprechen.

Tilda wurde aus ihren Gedanken gerissen, als sich ein Arm um ihre Schultern legte.

»Süße, ich schlage vor, wir brechen hier ab und machen’s uns bei mir zu Hause gemütlich. Was hältst du von einer ausgiebigen Massage?« fragte Leon. »Hmmmm…«, Tilda überlegte, wusste natürlich, worauf Leon hinauswollte, erwiderte aber schließlich:

»Weißt du was? Vielleicht ist das jetzt genau das Richtige! Wenn ich schon mal so ein Angebot bekomme, dann kann ich das doch nicht ausschlagen!«

»Sehr richtig«, freute sich Leon und führte sie aus dem Café.

Am nächsten Morgen wachte Tilda in ihrer Wohnung auf. Alles tat ihr weh. Als sie sich aufsetzen wollte, stieß sie sich den Kopf.

»Aua!«, rief sie empört und völlig überrascht, welch schmerzvolle Erfahrung über ihrem Bett lauerte. Die Rollos waren vollkommen geschlossen, es war dunkel im Zimmer. Tilda bemerkte, dass sie noch immer ihre Kleidung vom vorherigen Abend trug. Sogar einen ihrer camelfarbenen Pumps hatte sie noch an. Meine Güte, was ist denn nur mit mir passiert? Sie versuchte den vergangenen Abend Revue passieren zu lassen, während sie langsam ihre Hand zum Lichtschalter bewegte. Aber der war nicht da, wo er sein sollte. Nichts war da, wo es sein sollte! Panik brach in ihr aus. Es war stockfinster und sie wusste nicht, wo sie war. Ganz ruhig atmen. Wahrscheinlich ist es noch mitten in der Nacht und Leon liegt irgendwo neben mir. Aber ich liege definitiv nicht in einem Bett…

Langsam tastete sie sich den Fußboden entlang, in der Hoffnung bald an eine Wand zu kommen. An den Abend gestern konnte sie sich gut erinnern. Als sie bei Leon zu Hause angekommen waren – und sie auf dem kurzen Weg dorthin zwei Mal gestolpert war – hatten sie eine Flasche Rotwein aufgemacht.

Leon hatte sein Versprechen gehalten und sie ausgiebig massiert. Die Massage war sogar besser gewesen als der Sex danach. Tilda hatte beschlossen, nicht bei Leon zu übernachten, weil sie am Morgen zum Joggen gehen wollte. Er hatte darauf bestanden, sie persönlich nach Hause zu bringen und das war eine sehr gute Idee gewesen. Obwohl Tilda sich zwischendurch sogar die Schuhe ausgezogen hatte, um sicherer laufen zu können, hatte sie es geschafft, ganze vier Mal zu stürzen – glücklicherweise ohne sich dabei ernsthaft zu verletzen. Das letzte an das sie sich erinnern konnte, waren ein Kuss von Leon und seine Worte: »Süße, du machst mir Sorgen.«

Das nächste, das ihr einfiel, war der seltsame Traum, der sie die ganze Nacht wieder und wieder verfolgt hatte: Sie stürzte in einen Graben und jemand reichte ihr die Hand, während sie fiel. In der Hand hielt die Person ein Gänseblümchen, das schon ein wenig zerrupft aussah. Tilda sah das Gänseblümchen in allen Details vor sich, sie sah das Wasser in dem Graben, sie sah den Schein der Laterne. Aber sie konnte sich beim besten Willen nicht mehr an das Gesicht der Person erinnern.

Es waren bestimmt nur zwei oder drei Meter, bis Tilda an eine Wand kam, aber die fühlten sich an wie eine kleine Ewigkeit. Vorsichtig erhob sie sich und ging Schritt für Schritt weiter, ohne den Kontakt zur Wand zu verlieren. Schließlich fanden ihre Hände den Lichtschalter.

Mein Gott! Ich habe tatsächlich in meinem Bücherregal geschlafen! Tilda spürte ihre schmerzenden Körperstellen noch intensiver, als sie sah, wie sie ihre Nacht verbracht hatte. Von Leon war nichts zu sehen. Nachdem sie die Rollos hochgezogen hatte und helles Morgenlicht das Wohnzimmer durchflutete, warf sie einen Blick in Bad, Schlafzimmer und Küche, aber auch hier war keine Spur von ihrem Freund. Er war gar nicht mehr mit reingekommen.
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Frisch geduscht saß Tilda mit dem Telefon auf der Couch und fühlte sich gleich viel besser. »Wenn ich’s dir doch sage, Emi. Ich hab nicht zu viel getrunken. Meine Güte, drei Gläser Wein machen doch nicht gleich so einen Rausch! Und ich hab ja nicht mal Kopfweh oder sonstige Katererscheinungen.«

»Also können wir doch zusammen joggen gehen?«, fragte ihre Schwester.

»Es tut mir echt leid, aber… ich trau mich einfach nicht!« Tilda brach in Tränen aus. »Ich hab keine Ahnung, was mit mir los ist! Alles ist wie verhext. Vorhin wollte ich mir nur einen Tee machen und hab nicht mal das geschafft.«

»Mann oh Mann, das hört sich aber gar nicht gut an! Kann dir gestern jemand was in dein Getränk geschüttet haben?«, fragte Emi.

»Nein, das glaub ich nicht, ich bin ja nie vom Tisch aufgestanden und Leon macht so etwas nicht«, erwiderte Tilda überzeugt.

»Und dieses ganze Durcheinander hat gestern bereits in der Agentur angefangen. Da schüttet einem niemand was ins Getränk.«

»Ok, dann bleib wo du bist – ich bin in zehn Minuten bei dir! Bis gleich!« Schon hatte Emi aufgelegt.

Als Tilda das Telefon auf den Wohnzimmertisch legte, fiel ihr Blick auf den Schuh, der ihr seine Sohle entgegenstreckte: An einem ihrer Pumps klebte ein Gänseblümchen. Oh mein Gott! Tilda war sich sicher, dass es das Gänseblümchen aus ihrem Traum war. Du spinnst! Es gibt tausende von Gänseblümchen. Sie versuchte, vernünftig zu denken. Dennoch fühlte sie ganz tief drin, dass sie mit ihrer Vermutung Recht hatte.

Ihre Tasche fiel ihr wieder ein. Und das seltsame Buch. Sie hatte noch keine Gelegenheit gefunden, einen weiteren Blick hineinzuwerfen. Sie machte es sich mit dem Buch auf der Couch bequem und schlug es auf. Es gab keinen Titel, keinen Autor, keinen Verlag. Ein kleiner Schauer durchzog sie und ein eigenartiges Gefühl nahm von ihr Besitz. Tilda wusste nicht, ob sie dieses Gefühl angenehm oder beängstigend finden sollte. Sie fühlte sich geborgen, angekommen, zu Hause. Aber sie fühlte sich auch, als würde ihr etwas Unangenehmes bevorstehen. Sie spürte, dass sie ihre volle Aufmerksamkeit nun dem Buch widmen sollte und begann zu lesen:

Ihre Schwester macht sich große Sorgen um sie, als sie so überstürzt wieder aus der Wohnung gehen muss. Aber der Unfall ihres Mannes lässt ihr keine andere Wahl. Eine tröstende Umarmung, dann ist sie wieder alleine. Alleine mit ihren quälenden Gedanken um die Ereignisse des vergangenen Tages.

Tilda blätterte weiter. Als wollte das Buch, dass sie an einer bestimmten Seite Halt machte, fiel ihr ein weiterer Absatz auf:

Sie sieht ihn und es trifft sie wie ein Blitz. In diesem Moment weiß sie: Er ist die Liebe ihres Lebens! Er sieht sich um, sucht etwas. Da erblickt er sie. Einen winzigen Moment bleibt die Zeit stehen und sie ist mit ihm verbunden, aufs Innigste. Ein Augenblick, der sehr bedeutungsvoll sein wird, für ihr Leben, für sein Leben, für das Leben aller. Braune Augen treffen grüne Augen.

Es läutete. Emilia stand vor der Tür. Ein wenig verärgert, weil sie sich noch immer keinen Reim auf das Buch machen konnte, klappte Tilda das Buch zu und empfing ihre ältere Schwester. Nach nur wenigen Minuten klingelte Emilias Handy. Innerhalb von Sekunden wurde sie kreidebleich. »Ich bin sofort da!«, rief sie, während eine Träne über ihre Wange lief.

Tilda sah ihre Schwester fragend an. »Was ist denn los?« Emilia antwortete: »Da hat jemand vom Krankenhaus angerufen. Patrick hatte einen Unfall! Ich muss sofort zu ihm! Er ist wohl vom Gerüst gestürzt und hat sich einiges gebrochen. Nichts Lebensbedrohliches, aber … tut mir so leid, Süße!« Sie sah völlig fertig aus. »Weißt du, ich habe so einen Schrecken bekommen. Ich möchte doch nicht, dass es Timmy so geht wie uns beiden…«

»Emi! Bitte mach dir keine Vorwürfe!«, beruhigte Tilda ihre Schwester und drückte sie. »Timmy wächst nicht ohne Papa auf! Du hast doch gesagt, es ist nichts Lebensbedrohliches! Also ganz ruhig! Soll ich mitkommen?«

»Nein, nein, ich möchte lieber alleine bei ihm sein. Ich sag dir Bescheid, sobald ich was Genaueres weiß. Ruh dich aus!« Als Emi die Tür geschlossen hatte, blieb Tilda wie gelähmt stehen. Vor nicht einmal einer halben Stunde hatte sie exakt diese Szene gelesen. In dem eigenartigen Buch!

Tilda stürzte regelrecht auf das Buch zu. Das kann nicht sein! Das war sicher nur ein Zufall. Die Szene war bestimmt nur sehr ähnlich. Fieberhaft suchte sie die Stelle, die sie zuvor überflogen hatte. Nichts, es war wie verhext. Sie konnte sie nicht mehr finden. Dafür blieb sie an einem anderen Absatz hängen.

Er ist da. Ganz nah bei ihr. Er beobachtet sie auf Schritt und Tritt. Aber sie bemerkt ihn nicht in seiner Bedeutungslosigkeit. Sie sitzt nur auf ihrer Couch und liest. Sie ist verwirrt, über das, was sie liest. Mag nicht so recht glauben, dass es tatsächlich um sie selbst geht. Sie hält inne und denkt nach.

Tilda hob den Kopf und sah sich im Zimmer um. Das Buch jagte ihr Angst ein. Wie konnte so etwas möglich sein? Sie las weiter.

Sie wünscht sich ihr altes Leben zurück. Aber insgeheim weiß sie, dass es dafür zu spät ist. Er kommt immer näher.

Panisch schaute sich Tilda um. Um wen geht es? Das kann nicht sein! Ich kann nicht gemeint sein! Unmöglich!

Und doch fühlte sie, dass sie nicht alleine im Raum war. Sie suchte jeden Winkel mit den Augen ab, starr vor Angst. Nichts. Da war nichts. … oder etwa doch?

Das Gänseblümchen! Es schwebte in der Luft, direkt vor ihren Augen. Tilda atmete tief durch, schloss ihre Augen und öffnete sie wieder. Es hatte sich nichts verändert. Das Gänseblümchen war greifbar nahe. Sie streckte langsam, ganz langsam ihre Hand danach aus. Eine winzige Sekunde zögerte sie, doch dann berührte sie es mit ihrer Fingerspitze. In diesem Moment sah sie ihn. Erst eine fast durchscheinende Silhouette, dann wurde die Gestalt immer deutlicher. Es war ein Wesen von der Größe eines Kleinkindes. Ein kleiner Mann mit riesengroßen Augen, der sie neugierig ansah.

»Mein Name ist Titus«, sagte der kleine Mann mit einer höflichen Verbeugung. Er hatte nicht nur riesige Augen, sondern dazu auch noch eine sehr große, knubbelige Nase. Sein ganzes Gesicht wirkte, obwohl es voller Falten und Kerben war, sehr gepflegt. Die Ohren waren ungewöhnlich klein und rund. Rund war eigentlich fast alles an ihm. Sogar die Finger schienen eher rund als lang zu sein. Er trug eine Art grünblaues Kleid mit Kapuze, die er sich tief ins Gesicht gezogen hatte und blickte Tilda aus seinen Kulleraugen von unten an.

Tilda war nicht einmal sonderlich überrascht. Das kleine Wesen wirkte alles andere als bedrohlich. Sie war eher erleichtert, dass sie endlich eine Ursache für die seltsamen Vorkommnisse gefunden hatte. Trotzdem brachte sie kein Wort hervor, wartete einfach darauf, dass ihr dieses Wesen alles erklären würde. Dass es alles wieder in Ordnung bringen würde. Und das tat es. Titus begann ohne Umschweife zu erklären: »Ich komme aus der Bücherwelt. Mir ist ein schwerwiegender Fehler passiert, denn ich habe aufgehört, in deinem Buch zu lesen. Da hat es sich selbstständig gemacht und den Weg zu dir gefunden. Ich möchte es wieder zurückbringen.«

»Aha.« Tilda nahm das Buch, aus dem sie eben noch gelesen hatte, in die Hand. »Meinst du das hier?«

»Gib es mir!«, rief Titus aufgebracht.

Tilda wollte es ihm gerade reichen, doch in ihr sträubte sich etwas dagegen.

Was, wenn in diesem Buch tatsächlich meine Zukunft steht? So etwas kann ich nicht einfach wieder zurückgeben!

Titus hielt ihr noch immer seine Hand entgegen. »Nein«, sagte Tilda bestimmt. »Erst erklärst du mir, was es damit auf sich hat und warum da drin Sachen stehen, die mir tatsächlich passiert sind!«

Und was es mit diesem geheimnisvollen Jungen auf sich hat, der in diesem Absatz beschrieben wurde.

Titus seufzte. Alle Aufregung schien verflogen. »Können wir dazu nach draußen gehen?«, fragte er.
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Sie saßen auf einer Wiese nicht weit von Tildas Wohnung entfernt. Titus hatte gleich zugestimmt, als Tilda diesen Platz vorgeschlagen hatte. Auf dem Weg dorthin hatte niemand Notiz von dem ungleichen Paar genommen, was Tilda sehr verwundert hatte. Schließlich war Titus, trotz seiner geringen Größe, eine sehr auffällige Erscheinung. Er hatte den ganzen Weg sorgsam darauf geachtet, dass sie das Gänseblümchen immer in der Hand behielt, was Tilda ebenfalls wunderte. Dennoch hielt sie sich brav an die Anweisung, schließlich erhoffte sie sich von dem Gespräch eine Menge Antworten.

»Ich stelle die Fragen«, bestimmte Tilda nüchtern. »Und ich will alles wissen. Eher bekommst du das Buch nicht zurück.«

»In Ordnung«, erwiderte Titus.

»Was ist das für ein Buch?« fing Tilda an.

»Es ist das Buch deines Lebens. Da drin steht alles, was in deinem Leben passiert. Oder vielmehr, was in deinem Leben passieren sollte, bevor ich zu lesen aufgehört habe.«

»Wie meinst du das?«, hakte Tilda nach.

»Ich muss vielleicht ein wenig weiter ausholen. In meiner Welt gibt es sowohl Schreiber als auch Leser.«

»Stopp!« unterbrach ihn Tilda. »Was heißt in deiner Welt? Wo kommst du her?«

»Aus der Bücherwelt«, entgegnete das Wesen.

»Schön«, erwiderte Tilda mit sarkastischem Unterton. »Und was soll das sein? Wo ist diese Welt?«

Titus seufzte. »Meine Welt ist für euch Menschen nicht zu erreichen. Sie befindet sich auf einer anderen spirituellen Ebene. Aber lass mich doch erklären.«

Tilda hob die Augenbrauen, sagte aber nichts und wartete darauf, dass Titus fortfuhr.

»Wie ich schon sagte: Es gibt bei uns Schreiber und Leser. Die Schreiber sind dafür zuständig, die Geschichten der Menschen aufzuschreiben. Die Leser lesen sie einfach vor. Und alles, was wir vorlesen, ereignet sich ganz genauso. Nur ich habe den Fehler gemacht aufzuhören. Und weil jedes Buch mit seinem Menschen auf eine magische Art und Weise verbunden ist, findet es den Weg zu ihm, wenn wir es nicht durch unser Vorlesen daran hindern.«

Tilda musste schlucken. »Dann bist du also Gott oder sowas Ähnliches?«

»Nein!«, sagte Titus energisch.

»Aber du sagst, dass ihr die Lebensgeschichten der Menschen schreibt. Ihr bestimmt über unser Schicksal!« Ein Schaudern durchzog Tilda, sie sah ihre Welt zusammenbrechen. Als sie keine Antwort erhielt, sah sie Titus an. Der saß mit geschlossenen Augen auf seinem Platz und erweckte den Anschein, als würde er ihren Gefühlsausbruch in vollen Zügen genießen.

»Was bist du, Titus?«, fragte Tilda leise.

»Niemand von uns kann euer Schicksal beeinflussen. Nicht die Leser und auch nicht die Schreiber. Wir sind nur ausführende Organe. Das Schicksal der Menschheit liegt nicht in unserer Hand. Ich erzähle dir, wie unsere Welt aufgebaut ist. Du wirst vielleicht nicht alles verstehen, aber ich möchte, dass du alles weißt. Ich habe keine andere Wahl.«

Tilda war nun wieder etwas zuversichtlicher und lauschte den sanften Worten von Titus Stimme.

»Ich bin ein Bücherwesen und gehöre zu den Lesern. Das sind die niedrigsten Wesen in der Bücherwelt. Über uns Lesern stehen die Schreiber. Und ganz oben die Wächter. Die Wächter passen auf, dass niemand die Grenzen überschreitet. Kein Mensch, kein Bücherwesen und kein Buch. Es war nicht leicht, an ihnen vorbeizukommen«, schmunzelte er. »Die Schreiber besitzen das innere Auge. Das erlaubt ihnen, in die Zukunft zu sehen. Vielmehr noch: Sie können in die Zukunft reisen. Ihre Aufgabe ist es, die Geschichte des Menschen, der ihnen zugewiesen wurde, im Detail aufzuschreiben. Verstehst du? Sie denken sich die Geschichten nicht aus. Sie notieren nur, was sie in der Zukunft sehen. Die fertig aufgeschriebenen Lebensgeschichten kommen in einen ganz besonderen Saal. Denn sie sind sehr wertvoll. Zu Beginn eines jeden neuen Lebens wird ein Bücherwesen fest mit einem Menschen verbunden. Das magische Orakel wählt uns aus und stellt die Verbindung her. Ich wurde mit dir verbunden und erhielt die Aufgabe, deine Lebensgeschichte zu lesen. Alles, was wir Leser tun, ist Lesen. Tag und Nacht. Wir lesen jedes Detail und genauso ereignet es sich auch bei unseren Menschen. Ich weiß nicht, warum ich aufgehört habe. Das hat vor mir noch nie jemand getan.«

Tilda musste erst einmal durchschnaufen. Sie konnte noch nicht so recht glauben, was ihr dieses kleine Wesen da erzählte. Und doch ergab alles langsam einen Sinn. »Und was geschieht jetzt mit mir, wenn keiner meine Geschichte vorliest?«, fragte sie vorsichtig.

»Das weiß ich auch nicht«, erwiderte Titus hilflos. »Aber offenbar läuft dein Leben ja weiter. Ich hatte schon befürchtet, du wärst gestorben.«

»Es läuft aber ziemlich chaotisch, findest du nicht?«, fragte ihn Tilda.

»Das ist nur eine Übergangsphase. Ich habe mir in den letzten Stunden so meine Gedanken gemacht. Und ich habe einige Antworten gefunden. Tilda, vielleicht ist es gar nicht notwendig, dass wir eure Lebensgeschichten lesen! Ihr könnt auch ohne uns leben! Du bist der Beweis dafür!«

»Ein seltsamer Beweis, wenn du mich fragst. Ich habe bis vor ein paar Minuten noch nicht einmal gewusst, dass mein Leben von jemandem gesteuert wurde. Und jetzt sagst du mir, ich wäre der einzige Mensch auf der Welt, der frei entscheiden kann. Entschuldige, aber das kann ich nicht so recht glauben. Jeder hat doch seinen freien Willen!«

»Eben nicht«, erklärte Titus. »Ihr Menschen macht genau das, was wir euch vorlesen. Vor langer Zeit ist einer meiner Vorfahren einmal darauf gekommen. Er besaß das innere Auge und hat sich einen Spaß daraus gemacht, kurze Zeitsprünge zu machen und den Menschen anschließend ihre Zukunft vorzulesen. Er war erstaunt, dass sie genau das taten, was er ihnen vorlas. Mehr noch: Er fand heraus, dass sich die menschliche Rasse ordnete, je mehr Bücherwesen sich an dem Vorlesen beteiligten. Die Entwicklung vom homo erectus zum homo sapiens: Das waren wir!«, erklärte Titus nicht ohne Stolz. Tilda fühlte sich auf den Arm genommen. »Was soll der Quatsch, Titus? Das war die Evolution. Außerdem hat nie ein Mensch ein Bücherwesen gesehen. Wenn ihr ständig in allen Zeiten unterwegs seid, dann müssten wir euch doch schon mal gesehen haben.«

»Gutes Argument. Aber du weißt noch nichts über unsere wichtigste Eigenschaft: die Bedeutungslosigkeit. Wir sind überall, in jeder Zeit, an jedem Ort. Aber keiner nimmt uns wahr. Überleg doch mal, wie lange du gebraucht hast, um mich zu erkennen! Ich bin dir letzte Nacht direkt vor die Füße gelaufen und du hast mich nicht einmal gesehen. Den ganzen Tag war ich bei dir, habe versucht, dich auf mich aufmerksam zu machen. Aber es hat schließlich nur mit Hilfe des Gänseblümchens funktioniert. Ein Bücherwesen kann sich in jeder Zeit frei bewegen, weil kein Mensch von ihm Notiz nimmt.«

Das Gänseblümchen! Tilda erinnerte sich. Es war nicht geschwebt. Titus hatte es die ganze Zeit gehalten! Sie schüttelte den Kopf. Sie hatte noch unglaublich viele Fragen. Aber vor lauter Fragen wusste sie gar nicht, womit sie anfangen sollte. Deshalb sagte sie nur: »Erzähl mir mehr, Titus!«

»Später, Tilda«, entgegnete er. »Ich muss noch etwas Wichtiges herausfinden. Ich werde bald zurück sein. Behalte das Gänseblümchen unbedingt bei dir. Sonst wirst du es schwer haben, mich zu sehen.« Und in dem Moment war er verschwunden.
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Tilda war unfähig, sich zu bewegen. Das, was ihr das Bücherwesen da eben gesagt hatte, schockierte sie bis ins Mark. Es war verrückt, völlig unmöglich. Und dennoch konnte sie sich nicht vorstellen, dass sie sich das alles nur eingebildet hatte. Es konnte doch nicht sein, dass da eine Parallelwelt existierte, in der kleine Wesen herumliefen, die das Leben der Menschheit kontrollierten! Und sie sollte als einzige nun frei in ihrem Denken und Handeln sein? Aber hatte sie sich denn vorher in irgendeiner Art und Weise gefangen gefühlt?

Warum ich? Kann sich nicht irgendein anderes Buch auf den Weg zu seinem Menschen machen? Warum muss es mein Buch sein? Langsam erhob sich Tilda und erholte sich von ihrem Schockzustand. Sie brauchte unbedingt jemanden, mit dem sie über alles reden konnte. Aber wer sollte ihr denn glauben?

Seltsam losgelöst ging sie am nächsten Montag zur Arbeit. Ihre Erlebnisse mit Titus konnte sie nicht zuordnen, sie glaubte aber auch nicht, dass sie sich alles nur eingebildet hatte. Die Wogen der Missgeschicke hatten sich geglättet und Tilda lebte ihr Leben nun selbstbestimmt. Einen großen Vorteil machte das allerdings nicht aus – im Gegenteil: Auf Schritt und Tritt nagte die Unsicherheit an ihr. Jede Entscheidung, die sie treffen musste, verursachte Angstzustände. Was, wenn diese Entscheidung nun die falsche war? Was, wenn ich dadurch eine katastrophale Kettenreaktion auslöse?

Allmählich legten sich aber ihre Zweifel und ein Hochgefühl ergriff von ihr Besitz. Wenn Tilda in die Runde des Großraumbüros blickte, hatte sie nur einen Gedanken: Ich kann selbst bestimmen, was ich tue, während ihr alle von den Worten der Bücherwesen abhängig seid!

Titus meldete sich nicht mehr. Allmählich zweifelte Tilda an sich selbst. Was, wenn sie sich diese ganze verrückte Geschichte nur eingebildet hatte? Das Gänseblümchen hatte sie in einen Kettenanhänger gelegt, den sie Tag und Nacht trug. Der Anhänger war durchsichtig und gab den Blick auf ein mittlerweile total vertrocknetes Gänseblümchen frei, das wahrlich keine Zierde war. Aber Tilda hatte in der Eile nichts anderes gefunden als den augenscheinlich sehr betagten Anhänger vom Flohmarkt. Drei lange Tage waren vergangen, in denen Tilda sich ihre Gedanken gemacht hatte. Sie wollte Titus eine Menge fragen, wenn er sich wieder zeigte. Vor allem wollte sie wissen, was es mit dem geheimnisvollen Jungen auf sich hatte, der ihr nicht mehr aus dem Kopf ging, seit sie den kurzen Absatz in ihrem Buch über ihn gelesen hatte.

Das Buch… Sie hatte sich vorgenommen, Antworten darin zu finden. Aber so sehr sie sich auch bemühte, so war es ihr doch nicht möglich, für längere Zeit darin zu lesen. Entweder wurde sie unterbrochen oder sie las nur unverständliche, zusammenhangslose Wortfetzen. Als wäre das Buch verschlossen und wollte ihr nichts mehr preisgeben.

Gerade schrieb Tilda eine Rechnung, als Mia die Agentur betrat.

»Morgen, Mia! Hast du dich schön erholt?«, begrüßte Tilda ihre Freundin. Mia, die nach ihrem verlängerten Wochenende blendend aussah, blieb abrupt stehen und starrte Tilda aus ihren funkelnden braunen Augen an. Nur einen winzigen Augenblick lang hatte sie die Kontrolle verloren, dann hatte sie sich wieder im Griff. »Morgen, Tilda! Alles bestens!«

Der Moment war an Tilda nicht spurlos vorübergegangen. Ein beklemmendes Gefühl kroch langsam durch ihren Körper. Sie weiß von dem Buch! durchfuhr es Tilda, bis sie sich selbst beruhigte.

Das kann gar nicht sein. Ich habe sie das ganze Wochenende nicht gesehen und bis Freitagabend wusste ich selbst nichts davon.

Der Arbeitstag verlief ganz normal. Tilda bemerkte aber, dass Mia sie mied und aus der Ferne ungläubig beobachtete. Darauf konnte sie sich keinen Reim machen. Wie konnte Mia von dem Buch wissen? Und was, wenn ich mir ihr seltsames Verhalten nur einbilde? Titus, es wird Zeit, dass du wiederkommst! Ich dreh noch durch hier!

Da trat Mia an ihren Schreibtisch. »Was gibt’s Neues von der König AG?«, fragte sie betont lässig.

»Nichts, da hat sich noch niemand gemeldet.«

»Ist das ein neuer Modetrend?«, grinste Mia und nickte mit dem Kopf in Richtung des Gänseblümchen-Anhängers.

Tilda lachte. »Total! Wusstest du das nicht?«

Mia stimmte in das Lachen ein, sagte dann: »Gib mal her, ich will wissen wie das gemacht ist!« und streckte ihre Hand aus.

In Tildas Kopf schrillten alle Alarmglocken. »Ach, das ist nichts als ein stinknormales Gänseblümchen in einem alten Schmuckanhänger. Das kann doch jeder!«

Mia sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Um ehrlich zu sein«, fügt Tilda hinzu, »ich habe einem Freund versprochen, ihn ständig zu tragen. Dieses Versprechen möchte ich nur ungern brechen.«

»Verstehe«, nickte Mia. »Welchem Freund denn? Ist es doch etwas Ernsteres zwischen dir und Leon?«

Die alte Vertrautheit zwischen ihr und Mia war wieder da. Fröhlich unterhielten sie sich eine Weile, bis Mia sich wieder an die Arbeit machte.

Während die Menschen nach Feierabend an diesem strahlend schönen Sommertag in die Cafés strömten, lief Tilda so schnell sie konnte nach Hause. Als sie die Haustüre aufschloss, spürte sie ihn schon. Titus war wieder da.
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Wie erwartet brauchte sie einen Moment, bis sie ihn bemerkte. Durch ihre gemeinsame Verbindung über das Gänseblümchen fiel es ihr aber von Mal zu Mal leichter.

»Titus! Endlich! Wo warst du so lange? Ich habe so viele Fragen! Meine Freundin Mia war heute ganz seltsam… Meine Güte! Titus! Was ist denn mit dir passiert?«

Entsetzt sah sie das kleine Bücherwesen an, das über und über mit Kratzern bedeckt war. Eine Wunde blutete sogar noch etwas. Tilda griff nach dem erstbesten Tuch, das ihr in die Hände fiel, hielt es kurz unter den Wasserhahn und reichte es Titus.

»Ich wurde angegriffen«, erwiderte der kleine Mann und wirkte dabei verärgert. »Man hat mein Verschwinden bemerkt und die Wächter suchen mich.«

Erschrocken sah sich Tilda um, aber Titus beruhigte sie.

»Keine Angst, sie sind nicht hier. In der Menschenwelt bin ich sicher.« Das Bücherwesen sah sie mit seinen riesigen Augen verzweifelt an: »Kann ich bei dir bleiben, Tilda?«

»Na logisch!«, rief Tilda aus und nahm den überraschten Titus in den Arm, der mit so viel Herzlichkeit gar nicht gerechnet hatte. Genießerisch schloss er die Augen. Nach einer Weile fing er an zu erzählen.

»Ich wollte nur noch einmal kurz in die Bücherwelt, um mir genug Energie zu holen. Als ich in die Nähe der Wächter kam, bemerkte ich ziemlich schnell, dass mein Verschwinden offenbar aufgefallen war. Es gab keine Chance für mich, hineinzukommen. Deshalb habe ich einen Umweg über die Zwischenwelt gemacht, in der das magische Orakel steht. Ich habe einige Antworten von ihm erhalten, aber es war nicht leicht, dorthin zu finden. Die beste Nachricht jedenfalls ist, dass ich genug Energie habe, um mein ganzes Leben damit auszukommen.«

»Was meinst du damit? Was soll das ganze Gerede von Energie?«

»Wir Bücherwesen essen nicht so wie ihr Menschen. Wir ernähren uns von euren Gefühlen. Egal ob die Gefühle positiv oder negativ sind, sie versorgen uns mit Energie und mit der Kraft zu leben. Normalerweise gelangt die menschliche Gefühlsenergie durch das Lesen in unsere Welt. Sie wird dort gespeichert und nach und nach freigegeben. Die meiste Energie aber bekommen die Leser direkt ab, beim Vorlesen. Wenn ein Leser ein besonders emotionales Ereignis vorliest, strömt die Gefühlsenergie seines Menschen direkt in seinen Körper. Nur ein verschwindend geringer Anteil wird in die großen Speicher für die anderen Bücherwesen weitergeleitet.«

»Dann habt ihr Leser also viel mehr Energie?«

»Ja und nein. Wir verbrauchen auch sehr viel Energie beim Lesen. Wir machen ja keine Pausen. Normalerweise. Ein Menschenleben macht ja auch keine Pausen. Deshalb ist es lebensnotwendig, dass das Lesen niemals aufhört, weil sonst die Energiezufuhr gestoppt wird und der Leser ohnmächtig zusammenbricht. Das ist aber zum Glück noch nie passiert.«

»Aber wie hast du dann so einfach aufhören können zu lesen?«

»Das Orakel hat es mir verraten: Ich habe sozusagen eine Überdosis Gefühl abbekommen, die für den Rest meines Lebens reicht.«

Tilda musste grinsen: »Wie Obelix, der als Kind in den Zaubertrank gefallen ist!«

Titus musste ebenfalls lachen. »So ähnlich kannst du es dir vorstellen! Ich habe schon immer gewusst, dass mit mir etwas nicht stimmt. Während alle anderen Leser einfach ihren Job machten, fing ich an, mich zu langweilen. Ich wurde nachlässig, las langsamer. Und ich merkte: Ich trage keinen Schaden davon! Das ließ mich leichtsinnig werden. Ich hörte schließlich ganz auf zu lesen, weil ich neugierig war, was dann passieren würde. Und dann ist es passiert: Dein Buch wurde nicht mehr durch mein Lesen festgehalten und ist verschwunden.«

»Und wie ist es bei mir gelandet? Ich habe es plötzlich in meiner Tasche gefunden. Hat es mir jemand reingesteckt?«

»Das weiß ich nicht. Fest steht nur, dass jedes Buch wie durch einen unsichtbaren Faden mit seinem Menschen verbunden ist. Wir halten es durch unser Lesen fest. Wenn es freigegeben wird, findet es zu seinem Menschen.«

»Aber anfangen kann ich nicht viel damit. Ich hatte gedacht, ich könnte ein bisschen in meiner Zukunft schmökern. Aber es ist wie verhext! Das Buch gibt mir nichts preis!«

»So etwas Ähnliches hatte ich schon vermutet. Mal abgesehen davon würde dir deine Zukunft aus dem Buch auch nicht viel sagen. Schließlich hast du jetzt deinen freien Willen und deine Zukunft kann sich mit jeder Entscheidung ändern.«

»Du meinst also, es ist wertlos?«

»Nein!«, rief Titus aus. »Behalte es immer bei dir! Es ist dein Buch! Deine Lebensenergie ist darin enthalten. Es könnte sehr gefährlich sein, wenn es in die falschen Hände gelangt.«

»Was passiert denn mit den ganzen Lebensbüchern, wenn die Menschen gestorben sind?«, fragte Tilda.

»Das ist die letzte Aufgabe eines Lesers: Wenn eine Geschichte beendet ist, bringt er das Buch in den großen Saal. Dort stehen Milliarden von Bücherregalen, in denen die Bücher aller Verstorbenen der Menschenwelt zu finden sind. Wir dürfen diesen Raum auch nur zu diesem einen Zweck betreten und werden dabei von einem Wächter begleitet. Die Gefahr ist zu groß, dass ein Buch versehentlich ein zweites Mal herausgezogen würde.«

»Und was passiert dann mit euch Lesern? Ist euer Leben dann auch vorbei?«

»Nein. Beim Tod eines Menschen erhalten wir einen Energiestoß, der uns so lange versorgt, bis wir unser nächstes Buch vorlesen. Wir bekommen dann einfach den nächsten Leseauftrag. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viele Lebensgeschichten ich schon vorgelesen habe. Immer im selben Trott. Erst bei dir ist mir aufgefallen, dass etwas nicht stimmt.« Das war ein gutes Stichwort. Tilda erzählte Titus vom seltsamen Verhalten ihrer Kollegin. Weil das Bücherwesen vom Vorlesen jedes Detail aus Tildas Leben kannte, verstand es sofort, dass Mia anders war als sonst.

Titus überlegte konzentriert. »Es gibt zwei Möglichkeiten: Entweder löst deine plötzliche Entscheidungsfreiheit bei Menschen, die dir nahestehen, einen unterschwelligen Neid aus, oder… aber das wäre ja ganz schrecklich…«

»Was denn, Titus?«, fragte Tilda erwartungsvoll.

»Oder Mia ist ein Zwischenwesen.«
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»Was ist denn das schon wieder?«, fragte Tilda verwirrt und schauderte, als sie Titus‘ besorgten Gesichtsausdruck sah.

»Die Zwischenwesen sind gefährlich. Sie wollen völlige Kontrolle über die Menschen. Sie suchen seit Menschengedenken nach einem Weg in die Bücherwelt, um die Bücherwesen zu töten und die Macht an sich zu reißen.« Titus‘ Tonfall war dunkler geworden. Er sprach mit leiser Stimme, als hätte er Angst, dass ihm jemand zuhören könnte.

»Das ist doch lächerlich, Titus! Mia ist meine Freundin! Sie ist einer der liebsten Menschen, die ich kenne!«, rief Tilda empört.

»Das mag sein. Aber wenn sie ein Zwischenwesen ist, wird es mit der Freundschaft vorbei sein, sobald sie herausgefunden hat, dass du Kontakt mit einem Bücherwesen hast.«

»Quatsch! Ich lege für Mia meine Hand ins Feuer. Wahrscheinlich hatte sie einfach nur einen schlechten Tag. Oder es ist dieser Neid, von dem du gesprochen hast.« Tilda klang nicht sehr überzeugt. »Aber sag mal, wie kann man denn ein Zwischenwesen erkennen?«

Titus seufzte. »Das ist nicht leicht. Sie haben gelernt, sich anzupassen. Zu einer Zeit, als Bücherwesen und Menschen noch nebeneinander lebten, haben sich beide Geschöpfe miteinander verbunden. Daraus ist eine neue Art entstanden, die überaus große magische Fähigkeiten hatte und diese zum Nachteil beider einsetzte. Die Bücherwesen schworen sich, diese neue Art wieder auszulöschen und nie wieder Nachkommen mit den Menschen zu zeugen. Wir mussten restlos alle der neuen Art töten. Nur eines übersahen wir: Eine Menschenfrau erwartete ein Kind von einem der neuen Art. Sie fürchtete um ihr Leben und das ihres Babys und behielt das Geheimnis für sich. Wir in der Bücherwelt ahnten davon nichts, da wir zu diesem Zeitpunkt noch nicht die Geschichten aller Menschen vorlasen. Es hat Jahrhunderte, ach was, Jahrtausende gedauert, bis wir es geschafft hatten, alle Menschenleben in unseren Büchern festzuhalten. Die magischen Fähigkeiten bei dem Mischlingskind, dem ersten dieser Zwischenwesen, hatten sich zwar ein wenig abgeschwächt, wurden aber von Generation zu Generation weitergegeben – stets unter einem feierlichen Schwur, dieses Geheimnis für sich zu behalten. Erst im Laufe der Zeit kam heraus, dass diese Menschenfrau nicht die einzige gewesen sein konnte, denn auch abseits dieser ersten Familie gab es magische Handlungen, die sich anders nicht erklären ließen. Die magischen Familien verbündeten sich schließlich, nachdem sie sich lange bekriegt hatten und schworen, dass ihr Blut nicht verunreinigt werden durfte. Jeder Nachkomme sollte nur unter seinesgleichen weitere Nachkommen zeugen, um die magischen Kräfte nicht abzuschwächen. Denn nur so – und das war ihr oberstes gemeinsames Ziel – konnten sie Rache an den Bücherwesen üben, die es geschafft hatten, die Kontrolle über die Menschen zu übernehmen.«

»Wow, das klingt total absurd. Ich meine, wo sind denn auf der Welt magische Handlungen aufgetreten?« fragte Tilda.

»Magie ist überall, Tilda. Die Menschen haben nur verlernt, sie zu erkennen und zu nutzen. Ihr erklärt alles immer hochwissenschaftlich – selbst dann, wenn es eure Fähigkeiten übersteigt. Aber das Naheliegendste zu sehen – die Magie – darauf kommt ihr nicht. Und wenn es doch einer tut, dann wird er ausgelacht.«

Tilda war vollkommen geplättet. Das, was Titus ihr erzählt hatte, brachte ihr ganzes Weltbild ins Wanken. Wenn es nicht schon ganz umgestürzt war.

»Eines verstehe ich nicht: Mittlerweile lest ihr doch die Lebensgeschichten aller Menschen vor. Da merkt man doch gleich beim Lesen, wenn man das Leben eines Zwischenwesens vorliest. Warum schlagt ihr dann nicht sofort Alarm?«

»Das ist gar nicht so leicht. Theoretisch könnten wir Alarm schlagen. Aber praktisch kann ein Leser ja erst aufhören, wenn das Leben des Menschen vorbei ist. Deshalb können wir erst dann Meldung machen, dass uns etwas Magisches aufgefallen ist Es ist unsere Pflicht, jede magische Handlung nach Abschluss eines Lebens sofort zu melden. Es wird aber gemunkelt, dass die Leser nicht sehr viel auf diese Anweisung geben. Sie melden den Vorfall einfach nicht, weil sich dadurch die Wartezeit bis zum nächsten Buch verlängern würde – und damit auch die Wartezeit bis zum nächsten Energieschub zu Beginn eines Menschenlebens. Und es gibt nichts Schöneres als diesen Energieschub, das kannst du mir glauben. Mal abgesehen davon: Eingreifen könnten wir sowieso nicht. Wir würden nur zu gerne die Aktivitäten der Zwischenwesen im Auge behalten. Leider wissen wir nicht einmal, wie viele es von ihnen überhaupt gibt. Es ist uns noch niemals aufgefallen, dass wir das Leben eines Zwischenwesens gelesen haben. Die einen vermuten, dass es einfach daran liegt, dass es die Leser nicht melden. Ich für meinen Teil glaube aber, dass es den Zwischenwesen irgendwie gelungen ist, sich von uns zu lösen – dass wir ihre Lebensgeschichten gar nicht vorlesen.«

»Dann wäre ich also doch nicht die einzige, die ihr Leben selbstbestimmt leben darf«, sagte Tilda.

»Vielleicht, ja«, erwiderte Titus. »Aber wie gesagt: Keiner weiß das so genau.«

»Aber wenn ihr die Geschichten der Zwischenwesen nicht vorlest, wie wisst ihr dann von ihrer Existenz?«

»Das hat wieder etwas mit Magie zu tun. Wir haben sehr feine Antennen und können spüren, wenn uns eine Gefahr droht.

Außerdem wussten wir von den Menschenfrauen, die die Zwischenwesen geboren hatten. Den Rest konnten wir uns teils zusammenreimen, teils hat uns das Orakel weitergeholfen. Aber nichts ist sicher. Vielleicht besteht mittlerweile die halbe Welt aus Zwischenwesen, ohne dass wir davon wissen.« Titus sah hilflos und verängstigt aus.

»Wie soll ich mich Mia gegenüber verhalten? Kann ich sie irgendwie auf die Probe stellen, um herauszufinden, ob sie ein Zwischenwesen ist?«, fragte Tilda.

»Wenn sie wirklich ein Zwischenwesen ist, dann weiß sie längst Bescheid. Ich kann mich zwar nicht mehr an alles erinnern, was man uns damals über sie gelehrt hat, aber soviel ich weiß, können sie die Bücherwesen riechen. Oder so ähnlich.« Tilda erschrak. »Sie wollte unbedingt meinen Anhänger mit dem Gänseblümchen untersuchen. Ich habe ihn ihr aber nicht gegeben. Denkst du, sie konnte nur anhand dessen eine Verbindung zwischen uns … riechen?«

»Das könnte gut möglich sein. Schließlich ist das Gänseblümchen unsere magische Verbindung.«

»Du nimmst mich auf den Arm! Was soll denn daran Magisches sein?«

»Zugegeben: Es ist Magie der einfachsten Art. Aber um in Kontakt mit dir treten zu können, brauchte ich eine Verbindung, ein Medium. Das Gänseblümchen war das Erstbeste, das ich greifen konnte. Seit du es bei dir trägst, fällt es dir immer leichter, mich zu erkennen! Das liegt daran, dass es die Energie unseres ersten Kennenlernens gespeichert hat. Wir müssen also nicht immer wieder von vorn anfangen.« Er lachte, als er in Tildas ungläubige Augen blickte.

Tilda beschäftigte aber noch etwas anderes: »Mia… Wird sie mich angreifen?«

»Keine Sorge. Menschen gegenüber sind die Zwischenwesen sehr friedlich – schließlich überwiegt ja der menschliche Teil in ihnen. Sie wird mit Sicherheit viele Fragen an dich haben.«

»Falls sie ein Zwischenwesen ist«, fügte Tilda hinzu, die aber nicht mehr so recht daran glaubte, dass Mia nur einen schlechten Tag gehabt hatte.

»Eine Sache ist da noch, die ich nicht verstehe«, fuhr Tilda fort, als Titus fragend zu ihr hochblickte.

»Ich habe die Szene, dass mein Schwager einen Unfall hatte, in meinem Buch gelesen und das ist genau so passiert. Auch der Moment, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe: Das steht ebenfalls so im Buch geschrieben. Wie kann das sein, wenn doch niemand mehr daraus vorliest? Läuft mein Leben trotzdem so ab, wie es vorgesehen war?«

Titus überlegte. »Das ist eigenartig. Normalerweise dürfte nichts, was der Schreiber aufgeschrieben hat, mehr zutreffen. Ich kann mir höchstens vorstellen, dass die Verbindung zu deinem Buch so eng war, dass du noch eine Weile gebraucht hast, um dich ganz von deinem alten Leben zu lösen und deshalb alles noch so abgelaufen ist, wie es dort steht. Damit dürfte jetzt dann aber Schluss sein. Ich spüre die große Freiheit in dir.«

»Das heißt also auch, dass die Szene über den geheimnisvollen Jungen so nicht zutreffen wird?« fragte Tilda mutlos.

»Vermutlich, ja«, erwiderte Titus und zuckte mit den Schultern.
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Titus hatte sich verabschiedet. Er wollte noch mehr über die Zwischenwesen herausfinden. Tilda brauchte sich keine Sorgen um ihn machen. Durch seine Bedeutungslosigkeit würde niemand Notiz von ihm nehmen. Sie wiederum konnte ihn anhand des Gänseblümchens überall sofort erkennen.

Nachdem Tilda ihren Schwager Patrick im Krankenhaus besucht hatte – dem es trotz eines doppelten Rippenbruches und eines angebrochenen Armes einigermaßen gut ging – war sie noch auf einen Sprung zu Emilia und dem dreijährigen Timmy gegangen. Der Kleine freute sich immer riesig, wenn er sie sah. Tilda wurde jedes Mal von ihren plötzlichen Muttergefühlen übermannt, wusste oft gar nicht, wie sie die bedingungslose Liebe des kleinen Timmy erwidern sollte. Sie sah zum jetzigen Zeitpunkt weder einen Mann in ihrem Leben, mit dem sie sich Kinder vorstellen konnte, noch war sie bereit dafür. Trotz allem genoss sie es in vollen Zügen, Tante zu sein. Besonders jetzt, da man mit Timmy schon einiges unternehmen konnte, holte sie ihren Neffen hin und wieder zu einem Ausflug ab und schmunzelte dann über die erstaunten Blicke der Leute, die alle dachten, sie wäre Timmys Mutter.

Die Ablenkung hatte ihr gutgetan. Für den Abend hatte sie sich vorgenommen, noch einmal in aller Ruhe in ihrem Buch zu lesen. Leons Einladung hatte sie abgelehnt – für ihn hatte sie im Moment einfach keinen Kopf.

Sie kochte sich einen Tee, zog sich ihre gemütliche graue Jogginghose an und machte es sich auf der Couch bequem. Sie wollte endlich mehr über den geheimnisvollen Mann mit den braunen Augen herausfinden, der die Liebe ihres Lebens sein sollte, ganz egal, was Titus sagte. Schließlich hatte sie jetzt die Freiheit, selbst über ihr Leben zu entscheiden. Warum also nicht ein wenig in dem herumschmökern, was für sie vorgesehen gewesen wäre? Wenn der Kerl nun wirklich die Liebe ihres Lebens sein sollte, durfte sie sich das nicht entgehen lassen!

Sie koppelte ihr iPhone mit der Stereoanlage und wählte den Ordner mit ihrer »Chillout«-Musik. Weil sie bereits wusste, dass das Buch ihr niemals seinen ganzen Inhalt zeigen würde, schlug sie es wahllos an einer beliebigen Stelle auf, ließ es dann offen auf den Boden fallen und sah nach, auf welcher Seite es gelandet war.

Höre zu und merke:

Im Blick allein liegt eure Stärke. 

Habt ihr euch einmal gesehen, 

so ist gleich um euch geschehen. 

Mit einem Knall steht still die Zeit, 

ihr seid allein, ihr seid zu zweit. 

Doch nur für einen Augenblick, 

dann kehrt ihr in die Zeit zurück. 

Ab sofort und unumwunden 

ist euer Herzschlag eng verbunden 

Während sie las, griff sie nach dem Notizblock auf dem Tisch vor sich, ohne den Blick vom Buch zu lösen. Sie hatte Angst, dass alles wieder verschwunden war, sobald sie das Buch aus den Augen ließ. Den Blick weiter starr auf das Buch gerichtet, tastete sie nach dem Kugelschreiber, ergriff ihn und schrieb blind die Zeilen auf, die auf der Seite standen. Erst als das geglückt war, atmete sie auf, legte das Buch beiseite und fing an, über das kleine Gedicht nachzudenken.

Für Tildas Geschmack klang es wie aus einem kitschigen Film – aber je öfter sie es wiederholte, desto wärmer wurde ihr ums Herz, umso mehr wusste sie, dass sie genau das wollte. Sie spürte, dass dieser Spruch irgendetwas mit ihrem Leben zu tun hatte. Sie wusste nur nicht was. Doch sie war fest entschlossen, es herauszufinden.

Sie griff wieder nach dem Buch.

»Du bist also mein Leben«, sagte sie kopfschüttelnd. »Oder das, was es mal hätte werden sollen. Irgendein glubschäugiger Büchergeist hat dich geschrieben und mit irgendeiner Zauberei hat man dich mit mir und Titus verbunden. Warum willst du mir nicht sagen, was du für mich geplant hattest? Wäre mein Leben so furchtbar geworden, dass ich es nicht wissen darf? Ich möchte zu gern wissen, wer die Liebe meines Lebens sein soll! Ist es jemand, den ich kenne?«

Tilda zog die Augenbrauen hoch und seufzte. Sie hasste es zu warten. Vor allem aber hasste sie es, auf unbestimmte Zeit zu warten. Egal wie lange die Zeit war: Wenn man wusste, wie lange die Warterei dauerte, dann ließ sie sich leichter ertragen. Aber im Moment ging es ihr wie bei einem Date, bei dem man sich nicht sicher war, ob der andere auch wirklich kam.

»Das ist überhaupt das Schlimmste an der ganzen Sache! Ich weiß ja nicht einmal, ob ich den Mann meines Lebens überhaupt treffen werde – jetzt wo ich selbst über mein Leben bestimmen kann und alles, was in diesem verdammten Buch steht, gar nicht mehr stimmt!«, rief sie.

Es war schon paradox: Einerseits hatte sie die Kontrolle über ihr Leben erhalten, andererseits die Kontrolle verloren. Was nützte es ihr schon, eigenmächtig entscheiden zu können, wenn sie nicht wusste, wie sie ihren Traummann finden sollte.

Tilda schüttelte sich. »Ich sollte vermutlich versuchen, dieses Hirngespinst abzulegen. Irgendwann werde ich schon den Richtigen treffen – ob es nun der aus dem Buch ist oder nicht. Mein Leben ist jetzt völlig neu geordnet! Das, was im Buch steht, ist Schnee von gestern. Besser gesagt von morgen… Wie auch immer – es ist sinnlos, sich da hineinzusteigern!«

Was sich so toll angehört hatte – die Zukunft selbst bestimmen zu können – erschien Tilda wie ein Fluch. Welchen Vorteil hatte sie schon davon? Dass ihr Leben aus den Fugen geriet? Dass sie um die Liebe ihres Lebens gebracht worden war? Dass sie mit kleinen Bücherwesen redete, die sonst keiner sah und Angst vor Zwischenwesen hatte, von denen sie nicht einmal wusste, wie sie zu erkennen waren?

Wenn ich irgendjemandem davon erzähle, lässt er mich sofort in eine geschlossene Anstalt einweisen. Bitte lass mich aus diesem Albtraum aufwachen!

Wütend nahm sie noch einmal das Buch zur Hand und las an einer beliebigen Stelle weiter:

Während sie sich wünscht, der Situation zu entrinnen, ist Leon auf dem Weg zu ihr. Sie verschwendet keinen Gedanken an ihn, während sie auf der Couch sitzt und über Sinn und Unsinn ihres Lebens nachdenkt. Sie kann nicht begreifen, was ihr das Buch bringt. Sie ist wütend über die gesamte Situation.

Schlagartig stand Tilda auf. Wenn das, was sie eben gelesen hatte, tatsächlich ihr Leben war, dann war es eine Passage aus ihrem neuen Leben – aus ihrem freien Leben. Und das bedeutete auch, dass das so nicht vorgesehen sein konnte. Wie auch immer diese Zeilen in das Buch geraten waren, sie hatten mit Sicherheit nicht von Anfang an daringestanden. Da keiner mehr aus dem Buch vorlas, gab es nur eine Möglichkeit zu überprüfen, ob die Zeilen trotzdem stimmten…

Schnell griff sie zum Telefon und wählte Leons Handynummer. Nach kurzem Läuten hob er ab: »Hey Süße! Alles klar?«

Tilda antwortete: »Ja, ja. Sag mal, ist das Gedankenübertragung oder bilde ich mir nur ein, dass du gerade auf dem Weg zu mir bist?«

Stille.

»Ich, äh, ich stehe tatsächlich quasi vor deiner Haustür.«

»Wow! Ähm, das… ich… Pass auf: Das war ein Witz! Ich hab dich eben gesehen. Ich wollte dir nur sagen, dass ich gerade los bin, um meine Schwester zu besuchen. Du weißt doch, dass Patrick den Unfall hatte. Ihr geht es nicht so gut und sie braucht ein wenig Hilfe mit Timmy. Ich meld mich später bei dir, ja?«

Leons Antwort hörte sie schon nicht mehr, so schnell hatte sie aufgelegt.

»Es stimmt!«, jubelte sie. »Du weißt auch über meine neue Zukunft Bescheid!«

Sie hob das Buch hoch und küsste es. Vielleicht war ihre Begegnung mit dem geheimnisvollen Fremden doch nicht verloren. Wenn die Szene mit Leon stimmte, dann konnte alles andere auch eintreffen. Von ihrem Hochgefühl erfasst, drehte sie die Musik lauter. Und während James Morrison mit Nelly Furtado im Duett »Broken strings« sang, läutete die Türglocke.

Überschwänglich öffnete sie – und hätte die Tür am liebsten gleich wieder zugemacht. Leon stand vor ihr und sah sie überaus wütend an.

»So, du bist also bei deiner Schwester?« schnaubte er.

»Ich hab etwas vergessen und musste nochmal zurück«, erwiderte Tilda zerknirscht.

»Schon klar: Ist dir unterwegs eingefallen, dass du noch deine Jogginghose anhast und dass du vergessen hast, die Musik auszumachen?«

»Leon, ich… Oh Mann, entschuldige bitte. Ich wollte dich nicht anlügen. Aber ich habe im Moment so viele andere Sachen um die Ohren…«

»Ach ja, und was denn bitte? Ich kann mir schon vorstellen, was das für Sachen sind! Wenn du einen anderen kennengelernt hast, dann sag es mir doch einfach!«

In der Wohnung unter ihr ging die Tür auf. Auch das noch! Um den neugierigen Augen und Ohren der Nachbarn zu entgehen, nahm Tilda Leons Hand und zog ihn in die Wohnung. Der aber fasste das völlig anders auf. Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, begann er sie leidenschaftlich zu küssen.

Tilda war zu verdutzt, um sich zu wehren. Während sie Leons Kuss erwiderte, wurde ihr klar, wie gut ihr seine Nähe tat. Sie umarmte ihn, drückte ihren Körper an ihn und schloss für einen Moment die Augen. Sie sog seinen Geruch ein, als wäre er Nahrung. Ihre Hände glitten von seinen dichten braunen Haaren über seine straffen Oberarme, über seinen Rücken bis zu seinem Po, den sie manchmal heimlich anstarrte, weil er so unglaublich knackig war.

»Mann, Tilda, ich hab dich so vermisst…«, stöhnte Leon während seine Hände überall gleichzeitig waren. Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie ihn an. Er hat braune Augen!

Das war ihr nie bewusst gewesen. Als Leon sah, wie verdutzt sie schaute, grinste er verschmitzt, hob sie mit einem Satz hoch und trug sie ins Schlafzimmer.
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Nachdem Leon wieder gegangen war, seufzte Tilda tief. Sie war hinund hergerissen. Sie hatte seine Nähe so sehr genossen und merkte, wie gut es ihr tat, ein wenig abgelenkt zu sein. Aber sie war sich ein weiteres Mal bewusstgeworden, dass Leon einfach nicht ihr Traummann war.

Warum mache ich es mir nur selbst so schwer? Leon ist perfekt! Er ist nicht nur gutaussehend, sondern ich fühle mich richtig wohl bei ihm. Jeder sagt wir wären ein absolutes Traumpaar. Und er hat auch noch braune Augen! Kann er derjenige sein, den das Buch mir offenbart hat? Quatsch, es gibt Millionen Jungs mit braunen Augen! Aber er ist immer so lieb zu mir! Er würde wirklich alles für mich tun. Er liest mir jeden Wunsch von den Augen ab. Er … Scheiße, er liebt mich!

Durch Leons kleine Eifersuchtsszene war ihr klargeworden, dass da mehr sein musste. Dass er Gefühle für sie hatte. Warum sonst hätte er so reagieren sollen? Längst war ihr die lockere Affäre entglitten, die sie – einvernehmlich – von Anfang an hatten führen wollen. Sie hatte ein unglaublich schlechtes Gewissen und nahm sich vor, bei der nächsten Gelegenheit mit Leon zu reden. So schwer es ihr fiel, aber es blieb ihr unter diesen Umständen nichts anderes übrig, als alles zu beenden. Denn so perfekt eine feste Beziehung zu Leon war, so sehr fehlten ihr gewisse Dinge, die eine Beziehung ihrer Meinung nach ausmachten. Wo waren die Schmetterlinge im Bauch? Wo die Träume von einer gemeinsamen Zukunft? Wo war die Sehnsucht, wenn sie ihn einmal ein paar Tage nicht sah? Nein, das konnte nichts werden. Solche Gefühle kann man nicht erzwingen. Und doch… irgendwie würde er ihr fehlen, das wusste sie. Aber eben nicht auf diese Art, wie man jemanden vermisst, den man liebt. Sie würde generell die Nähe vermissen, die Zärtlichkeit, die er ihr gab, den Zeitvertreib, die lustigen Abende, die durchgetanzten Nächte, sein schelmisches Grinsen, seine sanfte Stimme, seine breiten Schultern, seine Frisur, die nach dem Aufstehen immer so unglaublich süß zerstrubbelt aussah…

Wenn sie so darüber nachdachte, war es doch eine ganze Menge, was sie an Leon mochte.

Kann es sein, dass ich mich täusche? Wenn ich das jetzt beende, gibt es kein Zurück mehr! Er wird sicher nicht noch einmal angekrochen kommen. So gut wie er aussieht, kann er jede haben. Aber ich will ihn auch nicht enttäuschen. Dafür bedeutet er mir einfach zu viel! Wir sind schon fast in eine Beziehung reingerutscht! Wenn ich mich dafür entscheide, muss ich es auch durchziehen. Aber wenn ich ihn lieben würde, dann würde ich das doch merken…oder? Warum muss sowas nur immer so kompliziert sein?

Wie immer, wenn sie aufgewühlt war, verspürte sie das dringende Bedürfnis, jemandem davon zu erzählen. Sie nahm den Telefonhörer in die Hand. Wen sollte sie anrufen? Emilia hatte genug eigene Probleme, ihre Mutter wusste nicht einmal von ihrer Affäre mit Leon – und Mia stellte eine potentielle Gefahr da. Mia… Sie war im letzten Jahr zu ihrer engsten Freundin geworden. Mit ihr konnte sie reden als hätten sie sich schon ewig gekannt. Mia kannte jedes Detail ihrer Beziehung zu Leon. Tilda verspürte einen Stich im Herzen, als sie an Titus‘ Worte dachte. Wenn Mia wirklich ein Zwischenwesen war, dann war sie kurzerhand von der Freundin zur Feindin geworden. Wenn sie nur wüsste, was an ihrer Vermutung dran war. Sie musste unbedingt noch mehr über diese seltsamen Zwischenwesen herausfinden.

Tilda berührte ihre Kette. Wie durch ein Wunder stand plötzlich Titus vor ihr. »Titus! Was für ein Glück! Du kommst genau im richtigen Moment!« rief sie aus.

»Stets zu Ihren Diensten«, schmunzelte das kleine Bücherwesen und begann sogleich ausgiebig zu erzählen, was er herausgefunden hatte.

Tilda saß auf dem Boden, umarmte ihre Knie und lauschte Titus‘ Worten. Er hatte es geschafft, in die Bücherwelt zurückzukommen. Die Wachen waren seltsamerweise nicht mehr so aufmerksam wie beim letzten Mal gewesen und er hatte eine günstige Gelegenheit gefunden, unbemerkt durch das Tor zu schlüpfen. Er war direkt in den Lesesaal marschiert. So gefährlich das zunächst klang, so sicher war er kurioserweise dort gewesen: Die Vorleser waren so vertieft in ihre Arbeit, dass sie einen Besucher vermutlich gar nicht wahrnehmen konnten, außerdem hätte niemand von ihnen Alarm schlagen können, ohne den Energiefluss zu unterbrechen. Titus hatte alle Lebensbücher überprüft, die gerade vorgelesen wurden. Mias war nicht dabei.

»Stell dir das vor! Es gibt kein Buch über Mia!« sagt er. Damit stand fest, dass Mia ein Zwischenwesen war – und dass Zwischenwesen ein von der Bücherwelt unabhängiges Leben führten, zwischen den Bücherwesen und ihnen bestand keinerlei Kontakt.

Tilda stand auf und schüttelte ungläubig den Kopf. »Du konntest unmöglich alle Bücher überprüfen, Titus, dazu reicht kein Menschenleben aus!«

Titus schmunzelte schon wieder. »Bei uns ticken die Uhren anders. Wenn du so willst, gibt es in der Bücherwelt keine Zeit – zumindest nicht so wie bei euch. Unsere Zeit läuft so langsam, dass wir viele Menschenleben lesen können, ohne merklich zu altern. Und noch dazu sind die Leser selbstverständlich nach Geburtsdaten geordnet. Da war es nicht so schwer für mich, das herauszufinden.«

»Jetzt muss ich mich also nicht nur von Leon trennen, sondern auch noch von meiner besten Freundin? Titus, ich kann das nicht! Ich will in mein altes Leben zurück! Du kannst nicht von mir verlangen, dass ich alles, was mir wichtig ist, einfach aufgebe!« Tildas Augen füllten sich mit Tränen. »Und hör gefälligst auf, meine Emotionen zu… essen – oder wie du das auch immer nennst!«

Titus setzte einen entschuldigenden Blick auf, fragte dann aber erstaunt: »Wieso musst du dich von Leon trennen? Wart ihr überhaupt richtig zusammen?«

Tilda schnaubte verächtlich. »Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Dieses blöde Buch gibt mir ständig irgendwelche Hinweise auf einen geheimnisvollen Kerl, der wohl die Liebe meines Lebens sein soll. Nur leider habe ich nicht die geringste Ahnung, wer das sein soll! Ich habe nur einen winzigen Hinweis erhalten: Er hat braune Augen!«

»Aber Leon hat braune Augen«, unterbrach sie Titus.

»Haha, gut gekontert.« Tilda funkelte ihn wütend an. »Fast die gesamte Menschheit hat braune Augen! Du weißt doch, was ich für ihn fühle! Es ist alles gut, aber eben auch nicht! Ich fühle schon etwas für ihn, aber ich weiß einfach nicht, ob es ausreicht. Das kann’s doch nicht sein, oder? Die einzige, mit der ich darüber reden könnte, ist Mia! Und die willst du mir jetzt auch noch wegnehmen!«

»Tilda, ich will dir doch niemanden wegnehmen!« Titus war ganz bestürzt. Allmählich schien er zu begreifen, welches Durcheinander er in Tildas Leben angerichtet hatte. Sein schlechtes Gewissen war ihm förmlich anzusehen. Aber noch mehr machte ihm zu schaffen sich nicht anmerken zu lassen, dass ihn die Energie aus Tildas Emotionen durchströmte.

»Ich rede morgen mit Mia!« sagte Tilda bestimmt. »Und es ist mir egal, was du dazu sagst! Das ist schließlich mein Leben!«

»Warum eigentlich nicht? Du musst ihr ja nichts von dem Buch erzählen.«

»Aber Titus! Damit hat doch das ganze Schlamassel erst angefangen!«

»Ich weiß, ich weiß. Aber mit Leons neuen Gefühlen für dich hat es nichts zu tun, oder? Das ist es doch, was dir im Moment am meisten zu schaffen macht!«

»Hm, naja, irgendwie hast du Recht, ich kann dich und das Buch erst einmal außen vor lassen und mir Rat wegen Leon holen. Aber wenn Mia nachfragt, werde ich sie nicht anlügen! Sie ist meine Freundin!«

»Ja, das verstehe ich. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass sie dir etwas tun würde. Ich weiß nur leider fast gar nichts über die Zwischenwesen. Irgendwo in meiner Welt gibt es einige Bücher, aber da bin ich vorhin nicht rangekommen…« Er überlegte. »Welche Hinweise hast du denn noch von deinem Buch erhalten?«

Tilda reichte ihm den Zettel mit dem Spruch.Titus las mit leiser Stimme die Worte.

»Höre zu und merke:

Im Blick allein liegt eure Stärke. 

Habt ihr euch einmal gesehen, 

so ist gleich um euch geschehen.

Mit einem Knall steht still die Zeit, 

ihr seid allein, ihr seid zu zweit.

Doch nur für einen Augenblick, 

dann kehrt ihr in die Zeit zurück.

Ab sofort und unumwunden 

ist euer Herzschlag eng verbunden.«

Tilda sah ihn erwartungsvoll an.

»Das ist die Herzbande!« rief Titus aus.

»Die Herzbande? Was ist denn das schon wieder?«

»Das ist etwas, das der Menschheit verloren gegangen ist, seit wir die Leben lesen. Es ist… wie soll ich dir das erklären… Es ist so etwas wie Liebe auf den ersten Blick. Nur viel, viel stärker! Wenn zwei Menschen, die füreinander bestimmt sind, sich zum ersten Mal sehen, dann erleben sie genau das, was in dem Gedicht beschrieben ist. Zumindest ist das so überliefert. Ich habe so etwas noch kein einziges Mal vorgelesen, weil die Herzbande nur freien Menschen widerfahren kann.«

»Du willst damit sagen, ihr habt uns die Liebe auf den ersten Blick geklaut?« Tilda konnte nicht glauben, was sie da hörte.

Titus sah schuldbewusst zu Boden.

»Also so hab ich das noch nicht gesehen. Aber wir haben euch doch so viel Gutes gebracht! Ohne uns und die Ordnung eures Lebens würdet ihr wahrscheinlich heute noch in Höhlen sitzen und Bilder an die Wände malen!«

»Das kannst du doch gar nicht wissen!« erwiderte Tilda zornig.

»Während ihr in eurer zeitlosen, langweiligen Welt herumsitzt und Gott spielt, habt ihr uns die Luft zum Atmen genommen: die Liebe!«

»Herrje, Tilda, das klingt doch aber reichlich pathetisch. Noch dazu aus deinem Munde! Ich weiß ganz genau, was du zu Leon gesagt hast: ›Ich seh das eher locker! Wer braucht schon feste Beziehungen?‹«, äffte er sie nach. »Und außerdem ist unsere Welt weder langweilig noch spielen wir Gott!«

»Mir doch egal! Mach doch, was du willst! Ich jedenfalls rede morgen mit Mia! Und bitte tu mir einen Gefallen und lass mich in Ruhe!«

»Wie du willst«, erwiderte Titus achselzuckend und verschwand.
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Gut gelaunt und perfekt geschminkt wie immer schwebte Mia am nächsten Morgen durch die Eingangstür der Agentur. Als sie Tilda sah, kam sie mitfühlend auf sie zu: »Schatzilein, was ist denn passiert?«

Tilda sah Mia prüfend an. Keine Spur von Feindseligkeit in ihrem Blick – im Gegenteil: Mias Augen waren voller Sorge. Sie kann kein Zwischenwesen sein! Und wenn, ist es mir auch egal. Sie ist meine Freundin und ich brauche jetzt jemanden, dem ich von Leon erzählen kann.

»Ich muss mich von Leon trennen«, sagte Tilda und bemühte sich, nicht loszuheulen. Den ganzen vorherigen Abend war sie von Zweifeln geplagt worden, ob es wirklich richtig war, was sie vorhatte.

»Aber ihr seid doch gar nicht zusammen?«, fragte Mia vorsichtig.

»Jetzt fang du nicht auch noch damit an!«

»Entschuldige. Erzähl, was ist passiert?«

»Er ist in mich verliebt.«

»Oh – aber… Aber das ist doch toll…?«

»Soweit sollte es aber gar nicht kommen! Wir wollten einfach nur eine ganz ungezwungene Affäre, ohne Verpflichtungen, ohne den ganzen Beziehungskram.«

»Schon klar, aber wie sieht’s denn mit dir aus? Bist du nicht in ihn…?«

»Nein!« entgegnete Tilda energisch, setzte dann aber gleich einen sanfteren Ton an. »Es ist alles perfekt – fast zu perfekt, wenn du mich fragst. Ich fühl mich wirklich wohl bei ihm, aber… wie soll ich dir das erklären? Das gewisse Etwas fehlt einfach! Mia, du kennst uns doch beide. Wir sind nun wirklich kein Paar!«

»Ich versteh schon«, sagte Mia und eine Strähne ihrer schwarzen Haare fiel ihr ins Gesicht. »Mit Tom war es bei mir dasselbe. Nur dass ich mit ihm eine fast achtmonatige Beziehung geführt habe, bevor mir das klar wurde. Sei froh, dass du es jetzt gemerkt hast und nicht später. Wie hat Leon dir denn gesagt, dass er dich liebt?«

»Das hat er noch nicht direkt. Ich hab’s nur einfach an seinem Verhalten gemerkt. Er hat eifersüchtig reagiert, weil ich ihm öfter abgesagt habe und dann hat er gesagt, er hätte mich so vermisst.«

Mia lachte: »Wie süß! Das kann ich mir bei Leon gar nicht vorstellen! Also Eifersucht vielleicht, aber dass er so etwas zu dir sagt? Das passt so gar nicht zu ihm! Aber hey, das ist ja perfekt! Wenn er es dir noch nicht einmal gesagt hat, dann macht es dir das nur noch leichter. Keine Sorge, das sollte ganz schnell gehen. Ruf ihn am besten gleich an!«

Tilda zog die Augenbrauen hoch: »Am Telefon? Nein, ich will schon persönlich mit ihm Schluss machen.«

»Es ist doch nicht richtig Schluss machen! Aber vielleicht hast du Recht und sagst es ihm besser persönlich. Es war ja trotzdem schon fast ein halbes Jahr, oder? Du solltest ihn anrufen, um ein Treffen auszumachen.«

»Ist ja gut! Ich ruf ihn an!« Tilda seufzte, griff zu ihrem Handy und wählte Leons Nummer. Hoffentlich geht er überhaupt ran.

»Übrigens waren es mehr als sieben Monate!« fügte sie hinzu, während sie dem Klingeln lauschte.

»Guten Morgen, Süße«, meldete sich Leon und Tilda konnte ihn durchs Telefon lächeln hören.

»Hi Leon. Hast du vielleicht heute Abend kurz Zeit?« Lieber mache ich es ganz schnell.

»Für dich eigentlich immer, aber ich habe eben eine bescheuerte Dienstreise aufgebrummt bekommen, weil mein Kollege krank ist. Da bin ich erst nächsten Dienstag wieder zurück«, erklärte er verärgert.

»Oh, das ist ja blöd. Ich müsste dringend mit dir reden und weiß nicht, ob ich damit noch so lange warten kann.«

»Meine Mittagspause wird heute auch ausfallen, das tut mir ehrlich leid. Aber ich möchte auch etwas mit dir besprechen. Können wir das bitte auf Dienstag verschieben?«

Tilda atmete tief durch. Jetzt oder nie! »Das mit uns… Das kann nicht so weitergehen, Leon!«

»Ich weiß! Ich bin derselben Meinung wie du! Aber findest du, dass wir das am Telefon klären sollten? Bitte hab noch ein paar Tage Geduld. Ich lade dich Dienstagabend zum Essen ein, ja? Um acht bei mir! Dann reden wir in Ruhe über alles! Glaub mir, ich würde das auch lieber gleich heute hinter mich bringen.«

»Ja, ist gut. Dann bis Dienstag. Und viel Erfolg auf deiner Reise. Wo geht’s denn hin?«

»Nach London. Aber ich werde keine Zeit zum Sightseeing haben, leider... Dann bis Dienstag! Ich freu mich schon auf dich!«

Mia blickte Tilda erwartungsvoll an.

»Und?«, fragte sie neugierig.

»Er muss beruflich nach London. Wir treffen uns am Dienstag bei ihm. Er hat mich zum Essen eingeladen!«

»Und wie hat er reagiert, als du gesagt hast, dass es so nicht weitergehen kann?«

»Das ist komisch. Er war derselben Meinung, wollte aber persönlich mit mir reden.«

»Na siehst du!« Mia strahlte. »So schlimm ist es doch gar nicht! Er ist wohl gar nicht verliebt in dich und ihr könnt am Dienstag in Ruhe alles klären!«

Tilda konnte sich nicht richtig freuen, was Mia sehr wunderte:

»Bist du am Ende doch in ihn verliebt?«

»Nein«, widersprach Tilda. »Aber ich war mir so sicher, dass er…« Sie zuckte mit den Schultern. »Ist ja auch egal. Puh, jetzt geht es mir schon besser.«

»Na dann kannst du dich vielleicht auch endlich mal an deine Arbeit machen, meine Liebe«, kam es von Ute, die unbemerkt dazugekommen war.

»Sorry! Ich bin schon dabei«, rief Tilda schnell und auch Mia flitzte zu ihrem Arbeitsplatz.
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Nur noch morgen, dann ist wieder Wochenende! Tilda fiel todmüde in ihr Bett. Der Tag hatte sie sehr geschlaucht und die Gedanken an Leon ließen sie nicht los. Insgeheim ärgerte es sie, dass Leon doch nicht in sie verliebt war. Lächerlich! Ich sollte froh sein, dass es so ist! Das erspart mir einiges an Ärger! Trotzdem war sie enttäuscht – bisher hatte sie geglaubt, eine gute Menschenkenntnis zu haben. Was das Essen am Dienstag betraf, hatte sie ein mulmiges Gefühl. Sie hatte nie Probleme gehabt, offen mit Leon zu reden. Schließlich war alles von Anfang an ganz ungezwungen gewesen. Aber jetzt wo es ernst wurde, überfiel sie auf einmal die Panik.

Sie dachte an den Abend zurück, als sie Leon das erste Mal gesehen hatte. Der Tisch, an dem er gesessen hatte, war der einzige im ganzen Café mit zwei freien Plätzen gewesen. Mia und Tilda hatten sich mit ihrem süßesten Lächeln einfach dazugesetzt, obwohl Leon in Damenbegleitung gewesen war. Die hatte zwar etwas irritiert geschaut, sich dann aber wieder Leon zugewandt, während Mia und Tilda erleichtert geseufzt hatten, weil sie ihren Füßen eine Pause gönnen konnten.

»Wir sollten uns zum Weggehen wirklich Wechselschuhe einpacken«, hatte Tilda laut gelacht.

»Wo denkst du hin?«, hatte Mia entsetzt entgegnet. »Das geht absolut nicht mit der Handtaschenmode konform! In dieses Ding« – sie hatte auf ihre azurblaue Clutch gezeigt – »passt nicht einmal EIN Schuh rein!«

Leon hatte amüsiert gegrinst und gesagt: »Tut euch keinen Zwang an, Ladies! Weg mit den Schuhen! Ich melde mich schon, wenn’s unerträglich wird.« Seine Begleitung, eine attraktive Brünette in einem engen schwarzen Kleid, hatte merklich genervt geschaut.

Im Hintergrund war Robin Thickes »Blurred Lines« zu hören gewesen – ein Song, bei dem Tilda immer in Hochstimmung geriet. War es wegen des Songs gewesen oder hatte es doch am Alkohol gelegen, dass Tilda sich zu einer frechen Bemerkung hatte hinreißen lassen:

»Wenn er ein echter Gentleman ist, dann bietet er uns eine Fußmassage an«, hatte sie lächelnd zu Mia gesagt, aber trotzdem so laut, dass Leon ihre Worte hatte hören können.

»Das würde ich mir gut überlegen«, hatte Leon erwidert, während er schelmisch zwinkerte. »Meine Massagen machen nämlich süchtig – stimmt’s Jana?«

Jana im schwarzen Kleid hatte gezischt: »Sorry, Leon, darauf habe ich keinen Bock! Viel Spaß beim Massieren!« und war gegangen.

Mia hatte gekichert: »Oh, oh, Tilda! Du hast eine Beziehung zerstört!« und einen empörten Gesichtsausdruck aufgesetzt.

Tilda hatte schuldbewusst mit gesenktem Kopf in Leons Augen geblickt.

Der hatte noch immer gegrinst und gesagt: »Keine Sorge – Beziehungen sind ein Fremdwort für mich. Aber die Einladung zur Massage steht noch immer.«

Tilda schüttelte den Kopf, als sie daran zurückdachte.

Meine Güte, was für ein Angeber! Und sowas von unsensibel! Lässt einfach seine Begleitung links liegen und flirtet mit zwei anderen Mädels. Wie konnte ich überhaupt jemals etwas mit ihm anfangen?

In ihrer Gegenwart hatte Leon so etwas nie gemacht. Tilda wiederum hatte Leon nie auf Jana angesprochen. Seine ExAffären hatten sie nicht zu interessieren und sie musste zugeben, dass sie das auch nie interessiert hatte. Sie war nicht einmal neugierig, ob er neben ihr noch andere Affären hatte. Allerdings, im Moment hätte sie zu gern gewusst, wie viele Bekanntschaften er nebenher noch hatte. Sie hatte ihn zwar nie mit einer anderen gesehen, aber das musste ja nichts heißen.

Schluss jetzt! So kann ich nie damit abschließen! Die Sache ist ein für alle Mal vorbei! Und wenn doch nicht…?

Tilda war zu aufgewühlt, um zu schlafen.

Warum eigentlich warten? Ich habe doch ein Buch, das mir meine Zukunft verrät! Wie dumm von mir! Ich will nur schnell einen Blick auf den nächsten Dienstag werfen, damit ich beruhigt bin…

Ärgerlich blätterte Tilda durch die Seiten. Das war klar! Du willst mir wieder einmal nichts verraten! Dann zeig doch, was du willst! Wütend schmiss sie das Buch auf den Boden. Als sie sah, dass es aufgeschlagen auf ihrem Teppich lag, hob sie es schnell auf:

Die Menschenmenge ist sehr groß. Sie ist unsicher und noch ein wenig wackelig auf den Beinen. Herzukommen hat sie viel Energie gekostet. Aber sie weiß genau, was sie will und sucht systematisch die Menge ab. Ihre Kleidung ist ziemlich auffällig. Die Sonne blendet sie. Sie ist ratlos, weiß nicht, wie sie ihn finden soll. Wütend denkt sie darüber nach, warum sie so viel auf sich genommen hat, um hierherzukommen. London ist einfach viel zu groß, um einen einzigen Menschen zu finden, noch dazu in einer Menschenmenge wie dieser. Für sie ist es allein der Gedanke an die Liebe ihres Lebens, der sie weiter vorantreibt. Sie hat nur einen Gedanken: Ich finde ihn!

Der Rest verschwamm vor Tildas Augen zu unleserlichen Zeichen. In diesem Moment war es ihr auch völlig gleichgültig. London! Warum London? Leon ist in London! Ist er doch…?

Jetzt war endgültig nicht mehr an Schlaf zu denken. Tilda stand aus ihrem Bett auf, zog sich schnell einen Pullover über und ging im Zimmer umher.

Nach einigen Minuten setzte sie sich an ihren Computer und suchte nach Last-Minute-Flügen. Wie blöd kann man eigentlich sein? Jetzt suche ich völlig verzweifelt mitten in der Nacht nach einem Flug! Und warum das alles? Weil mir ein dämliches Buch einen Hinweis gegeben hat. Ich weiß überhaupt nichts! Wo soll ich denn hin, wenn ich in London ankomme? Leon anrufen? Der würde noch denken, ich klammere. So ein Mist aber auch!
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»Titus! Wo bist du! Ich brauche dich!« Tilda hatte sich durch den letzten Arbeitstag der Woche gequält, auf dem Weg nach Hause spontan den letzten Flug des Tages nach London gebucht, in aller Eile die wichtigsten Sachen in ihre größte Handtasche gepackt und saß jetzt am Flughafen London Gatwick. Es war schon nach 23 Uhr und Tilda war hundemüde, hatte außerdem kein Hotel und fühlte sich so verloren wie schon lange nicht mehr. Wie um alles in der Welt hatte sie sich dazu hinreißen lassen, diesen Flug zu buchen, der nebenbei bemerkt nicht ganz billig gewesen war. Sie sehnte sich nach ihrem Bett.

Sie dachte an das Gänseblümchen, das sie im Anhänger um ihren Hals trug und wenige Sekunden später erblickte sie das kleine Bücherwesen, das sich wieder einmal tief verneigte.

»Wo kommst du nur immer so schnell her?« fragte Tilda ungläubig und setzte dann einen entschuldigenden Gesichtsaufdruck auf. »Es tut mir leid, dass ich letztes Mal so aufgebracht war. Und es tut mir leid, was ich über deine Welt gesagt habe. Aber ich blicke im Moment einfach nicht mehr durch! Und jetzt sitze ich hier, mitten in London und weiß nicht wohin!«

Das kleine Wesen sah sie so mitfühlend aus seinen großen Augen an, dass Tilda ganz warm ums Herz wurde. Sie war unendlich froh und erleichtert, nicht alleine in der fremden Stadt zu sitzen. Mit Titus – so unscheinbar er auch war – fühlte sie sich geborgen. Vielleicht lag es zum einen daran, dass er jedes Detail aus ihrem bisherigen Leben kannte, weil er es höchstpersönlich vorgelesen hatte. Vielleicht war es aber einfach nur die Tatsache, dass er der einzige war, mit dem sie offen über alle Ereignisse der letzten Zeit reden konnte, ohne sich dabei lächerlich vorzukommen.

Titus hörte geduldig zu, als Tilda ihm von der neuen Passage aus ihrem Buch erzählte, sagte dann aber: »Ich denke, dass du heute niemanden mehr triffst. Am besten ist, du suchst dir schnell eine Unterkunft.«

Das war leichter gesagt als getan. Die Schalter am Flughafen waren bereits alle geschlossen und Tilda hatte so gar keine Erfahrung mit spontanen Auslandsreisen. Als sie in einer Bar schließlich erfuhr, dass sie bis ins Zentrum von London noch eine Stunde Fahrt vor sich hatte, ließ sie sich erschöpft auf einen der Stühle sinken und vergrub den Kopf in ihren Händen.

»Du kommst aus Deutschland, oder?«, fragte der Barkeeper lächelnd. Er hatte blonde Haare, die er sich mit sehr viel Gel aufgestellt hatte, tiefblaue Augen mit dichten, langen Wimpern und ein freundliches Gesicht mit einer leicht krummen Nase.

»Ja.« Tilda nahm die Hände vom Gesicht und sah ihn musternd an.

»Wenn du eine Übernachtungsmöglichkeit brauchst – ich habe in einer Stunde Feierabend und wohne nicht weit von hier. Und ich habe sogar eine Ausziehcouch.«

Tilda dachte nach. Das Angebot auf ein Bett – oder zumindest auf eine Ausziehcouch – klang zu verlockend. Am liebsten wäre sie dem Barkeeper um den Hals gefallen. Aber andererseits konnte sie nicht einfach mit einem wildfremden Jungen mitgehen, von dem sie noch nicht einmal den Namen wusste. Jedenfalls nicht so weit weg von zu Hause.

»Das ist wirklich nett von dir«, sagte sie. »Aber ich weiß ehrlich nicht, ob ich dein Angebot annehmen kann. Ich kenne dich ja nicht einmal.«

»Ich heiße Jan«, erwiderte der und lachte. »Ich bin 26 Jahre alt und wohne seit zwei Jahren hier. Ich bin wegen meiner Freundin nach England gezogen, wir haben uns aber ziemlich schnell getrennt. Sie ist in die USA gegangen, ich bin hiergeblieben. So, jetzt kennst du mich. Und wenn dich das nicht zu sehr abschreckt, Prinzessin, hast du noch eine Stunde Zeit, mich weiter kennenzulernen. Dann kannst du immer noch nein sagen.«

Tilda musste lachen.

»Ok«, antwortete sie. »Das hört sich doch gut an.«

Die wenigen Passagiere, die jetzt noch am Flughafen landeten, hatten es eilig, zu ihren Hotels zu kommen. Deshalb war nicht gerade Hochbetrieb in der Bar und Tilda hatte Zeit, sich mit Jan zu unterhalten.

»Was treibt dich zu so später Stunde nach London?«, wollte er wissen.

Tilda seufzte. »Ach, das ist ein wenig kompliziert. Ich suche jemanden und habe erst gestern Abend den Hinweis bekommen, dass er sich in London aufhält.«

»Ich wusste es: Es geht um die Liebe!«, rief Jan aus. »So verrückte Sachen macht man nur aus Liebe. Ich weiß, wovon ich spreche. Erzähl: Wie lange kennst du ihn schon? Wohnt er hier in London?«

»Nein, er wohnt nicht hier. Also, ganz ehrlich gesagt, weiß ich das nicht genau. Ich weiß ja nicht einmal, wo ich ihn finden soll. Es ist … kompliziert. Und ich will auch nicht weiter darüber reden.«

»Wie du willst, Prinzessin«, Jan grinste verschmitzt. »Gehst du noch zur Schule?«

Dankbar, dass er von sich aus ein anderes Gesprächsthema anschlug, begann Tilda von ihrer Arbeit in der Agentur zu erzählen. Die Stunde verging wie im Flug und Tilda fasste Vertrauen zu dem sympathischen Barkeeper. Er stellte viele Fragen ohne aufdringlich zu sein. Er hörte zu, erzählte hin und wieder eine lustige Geschichte und lachte viel. Gerade rückte er Stühle und Tische zurecht und wollte wissen, ob sie sich entschieden hatte. Tilda warf Titus einen fragenden Blick zu. Der zuckte nur mit den Schultern, lächelte aber. Deshalb sagte Tilda: »Also, wenn es dir wirklich nichts ausmacht, würde ich dein Angebot gern annehmen.«

»Das freut mich, Prinzessin!« rief Jan aus und bot ihr seinen Arm. Tilda nahm dankend an und musste schmunzeln, als sie sah, dass Titus neben ihr spazierte, als wäre er ihr Kind. Noch immer fand sie es überaus faszinierend, dass niemand anders auch nur die geringste Notiz von dem Bücherwesen zu nehmen schien.
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Am nächsten Morgen erwachte Tilda von herrlichem Kaffeeduft. Die Sonne schien schon durch die grün-rot gemusterten Gardinen. Jans spärlich eingerichtete Wohnung war erstaunlich gemütlich und Tilda hatte auf der geblümten Ausziehcouch hervorragend geschlafen. Titus war nicht von ihrer Seite gewichen, aber Jan war ganz Gentleman und hatte Tilda mit gebührendem Respekt behandelt.

»Guten Morgen«, rief Jan gut gelaunt. »Hast du gut geschlafen, Prinzessin?«

Tilda rieb sich die Augen und setzte sich auf.

»Wundervoll! Ich danke dir für deine Hilfe!«

»Gern geschehen. Wenn du mal wieder eine Übernachtungsmöglichkeit in London brauchst, dann melde dich bei mir. Und übrigens: Ich kenne mich in London gut aus. Wenn ich dir helfen kann, deinen Prinzen zu finden, dann frag mich. So eine Chance bekommst du nicht wieder!«

Tilda musste lachen. Jan war wirklich nett. Sie musste sich irgendwann revanchieren. Aber im Moment hatte sie nur den einen Gedanken: Sie musste los und IHN finden. Wenn sie nur gewusst hätte, wo sie zu suchen anfangen sollte.

»Die Menschenmenge ist sehr groß«, stand in meinem Buch. Wo kann das nur sein?

Als Tilda aus dem winzigen Bad kam, fragte sie aufgeregt:

»Weißt du, wo es hier große Menschenmengen gibt?« Jan sah sie verwundert an.

»Ich verstehe zwar den Zusammenhang nicht ganz, aber die meisten Menschen findest du sicherlich jeden Morgen an der Victoria Station. Dort treten sich Einheimische und Touristen geradezu auf die Füße. Ich kann dir aber viel schönere Plätze in London zeigen!«

»Wie komme ich zur Victoria Station?« fragte Tilda atemlos, ohne Jans letzten Satz zu beachten.

»Mit dem Gatwick Express, der fährt alle 15 Minuten. Aber jetzt setz dich doch erstmal und frühstücke in Ruhe!«

»Das ist wirklich lieb von dir, aber ich muss jetzt los! Tausend Dank, Jan! Ich melde mich bei dir, wenn ich wieder mehr Zeit habe!«

Wie von der Tarantel gestochen packte Tilda ihre wenigen Sachen zusammen, fragte währenddessen Jan nach dem schnellsten Weg zum Bahnhof, schlüpfte in ihre Schuhe und umarmte den verdutzten Barkeeper, bevor sie aus seiner Wohnung stürmte.

Keine 20 Minuten später saß sie im Gatwick Express und fuhr mit klopfendem Herzen der Victoria Station entgegen.

Die Fahrt verging wie im Flug. Wegen der vielen Menschen traute Tilda sich nicht, mit Titus zu reden. Es blieb ihnen nur eine stumme Unterhaltung. Titus blickte sie mit riesigen, fragenden Augen an, hob die Schultern und die Augenbrauen und drehte seine Handflächen nach oben.

»Was in aller Welt machst du hier für eine Schwachsinns-Aktion?«, schien er zu fragen.

Tilda antwortete, indem sie die Lippen zu einem schiefen Lächeln verzog, ebenfalls die Augenbrauen hochzog und mit den Schultern zuckte.

Titus verdrehte die Augen und tippte sich mit dem Finger an die Stirn.

Tilda blickte ihn wütend, aber mit einem Hauch von Belustigung an, faltete dann ihre Hände vor dem Oberkörper und formte mit den Lippen ein stilles »Bitte!«.

Titus spielte den Genervten, nickte aber mit dem Kopf – gleichzeitig deutete er auf den Mann, der Tilda gegenübersaß und die stumme Unterredung verwirrt beobachtete.

Tilda nickte kaum merklich und verhielt sich für den Rest der Fahrt ruhig. Je näher sie der Victoria Station kamen, desto unruhiger wurde Tilda. Sie wusste überhaupt nicht, was sie dort erwartete, hoffte aber einfach, dass diese Passage aus dem Buch ihres Lebens eintreffen würde, wie es auch die anderen getan hatten.

Als der Zug hielt, schloss Tilda die Augen. Sie wollte warten, bis die meisten Leute ausgestiegen waren, weil sie fürchterlich nervös war. Vielleicht treffe ich jetzt gleich meinen Traummann! Wie wird er nur aussehen? Oder ist es am Ende doch Leon?

Zögernd und mit zitternden Knien verließ Tilda schließlich den Zug und erblickte eine gnadenlos überfüllte Victoria Station. Menschen mit Koffern, Menschen mit Aktentaschen, Menschen in Businesskleidung, Menschen in Touristenoutfits, Menschen mit braunen, blauen und grünen Augen: Die ganze Welt schien sich an diesem Bahnhof versammelt zu haben. Und alle – bis auf Tilda – hatten es ungeheuer eilig, hasteten von einer Seite zur anderen, vom Zug zur U-Bahn, zum Bus oder einfach raus aus dem Bahnhofsgebäude.

Tilda versuchte, in die Gesichter der Menschen zu sehen, in der Hoffnung, etwas Vertrautes zu erkennen oder zumindest eine Reaktion zu provozieren. Immer wieder machte sie sich darauf gefasst, Leon ins Gesicht zu blicken. Mehrere Male meinte sie, ihn zu erkennen, um dann noch rechtzeitig zu bemerken, dass sie sich getäuscht hatte.

Der ein oder andere lächelte ihr freundlich, aber distanziert zu, die meisten gingen jedoch vorüber, ohne ihr Beachtung zu schenken. Mit jeder Sekunde wurde Tilda mutloser, sank immer mehr in sich zusammen. Sie war maßlos enttäuscht. Sie hatte zwar nicht gewusst, was sie hier erwartete, doch sie hatte wenigstens IRGENDETWAS erwartet. Dass ganz einfach nichts passierte und das Leben einfach so an ihr vorbeizog, ohne innezuhalten und sie zu seinem Mittelpunkt zu machen, konnte sie nicht glauben.

Mit einem Schlag war Tilda in der Realität angekommen. Eine stumme Träne lief ihr die Wange hinunter. Hier – das wurde ihr jetzt klar – würde sie ihren Traummann nicht finden. Wie hatte sie nur so naiv sein können, allein auf Grund eines Satzes in einem Buch nach London zu fliegen – ohne zu wissen, auf was sie dort treffen würde? Sie ärgerte sich über ihre Dummheit und ihre hoffnungslos romantische Ader. Warum sollte ausgerechnet sie einen Jungen treffen, bei dessen Anblick sie sofort wusste »Er ist es!«, wenn doch andere lange Zeit mühselig um ihre Beziehungen kämpften. Sie kam sich nicht nur dumm, sondern absolut fehl am Platz vor und wäre am liebsten auf der Stelle im Boden versunken.

Titus griff nach ihrer Hand. Zunächst wollte Tilda die Berührung abwehren, aber sie spürte schnell, dass eine wohltuende Wärme von Titus ausging, die sie durchströmte und ihr neue Kraft verlieh.

»Lass uns nach Hause fahren«, sagte Titus leise. Tilda nickte.
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Auf dem Rückflug am späten Nachmittag saß Tilda auf einem Mittelplatz im Flieger und war zwischen zwei Männern eingequetscht, die beide gerade so noch in ihren Sitz passten. Titus saß auf dem Gang und hüpfte nur hin und wieder zur Seite, wenn Passagiere oder die Flugbegleiterinnen vorbeigingen. Tilda wollte das kleine Bücherwesen nicht anschauen. Sie schämt sich für ihre Aktion und wollte am liebsten niemanden sehen. Titus war sehr mitfühlend und hielt sich mit seinen üblichen frechen Behauptungen zurück.

Tilda stöpselte die Kopfhörer an ihr iPhone und suchte nach einem Song, der zu ihrer aktuellen Stimmung passte. Es dauerte eine Weile, aber dann hatte sie ihn gefunden. Sie drückte auf »Wiederholen« und hörte die ganze nächste Stunde Eric Carmens »All by myself«.

Samstagabend erreichte sie vollkommen erledigt ihre Wohnung. Ihr Handy hatte sie nach dem Flug konsequent ausgeschaltet gelassen – weil sie genau wusste, dass Mia anrufen würde, um mit ihr wegzugehen. Das konnte sie einfach nicht. Zum einen, weil ihr die Kraft fehlte, zum anderen, weil sie Mia dann sicherlich alles erzählen musste. Und Mia war ihr irgendwie unheimlich geworden.

Tilda fiel es schwer, sich ihr gegenüber so unbeschwert zu zeigen wie vorher. Sie hatte keine Angst, dass Mia ihr etwas antun könnte – dazu waren sie zu eng befreundet – und trotzdem wusste sie die Folgen ganz und gar nicht einzuschätzen und hatte entschieden, ihr Geheimnis um das Buch und Titus so lange es ging für sich zu behalten. Allein die Tatsache, dass Mia ein Zwischenwesen war, bereitete ihr großes Kopfzerbrechen.

Titus war die ganze Zeit nicht von ihrer Seite gewichen. Es tat so gut, ihn bei sich zu wissen. Tilda fühlte sich selbst mit ihm schon mutterseelenallein – gar nicht auszumalen, wie es ihr ohne Titus ginge.

»Am besten, du legst dich gleich ins Bett. Du siehst schrecklich müde aus«, sagte Titus und lächelte sie aufmunternd an.

»Nein! Ich werde mir jetzt mein Buch vorknöpfen. Das dumme Ding kann mich doch nicht einfach so hängen lassen! Ich will jetzt sofort mehr wissen! Vielleicht können wir ja gemeinsam mehr aus ihm herausfinden?«

Titus grinste, als er Tildas herausfordernden Blick sah. »Du bist die Chefin«, meinte er achselzuckend und fügte hinzu: »Na, dann gib mal her das gute Stück.«

Er holte tief Luft, bevor er Tildas Buch berührte und ließ dann einen tiefen Seufzer hören. Als er durch die Seiten blätterte, verschmolz er förmlich mit dem Buch, wurde vollkommener. Alle seine kleinen Rundungen wurden ein Stückchen runder, seine Haut glatter. Seine Gestalt strahlte von innen heraus. Tilda konnte zumindest ein Stück weit erahnen, wie sein Leben in der Bücherwelt ausgesehen hatte und musste feststellen, dass das – entgegen ihrer vorherigen Meinung – ein recht angenehmes Leben gewesen sein musste.

»Kannst du etwas lesen?« fragte sie erwartungsvoll.

»Nein. Ich verstehe jetzt erst, was du damit gemeint hast, als du gesagt hast, dass die Buchstaben vor deinen Augen verschwimmen. Es ist tatsächlich so, als wolle das Buch nichts preisgeben. Aber wir wollen doch mal sehen, wer länger durchhält.«

Titus wirkte hochkonzentriert, blätterte ehrfürchtig aber konsequent weiter, hielt bisweilen inne – dann stockte Tilda jedes Mal der Atem – um dann doch wieder weiterzublättern. So ging das eine ganze Weile und Tilda bemerkte, wie viel Kraft es Titus zu kosten schien. Dann stieß das Bücherwesen einen kurzen Jubelschrei aus.

»Da!« rief es und zeigte mit dem Finger auf eine Passage, die Tilda sogleich vorlas:

Sie lässt ihren Blick über die begeisterte Menge schweifen. Während die Sportler mit ihren Fahnen durch das Stadion schreiten, hat sie nur eines im Kopf: Sie muss ihn finden – und das innerhalb kürzester Zeit. Sie denkt daran, dass sie unter Druck immer am besten arbeiten kann. Aber diese Situation ist eine andere. Vorsichtig setzt sie einen Fuß vor den anderen, wohl darauf bedacht, die Zuschauer nicht zu stören.

»Das war’s schon?« fragte Tilda ungläubig.

»Hm. Sieht so aus«, sagte Titus.

Tilda blätterte verzweifelt durch die Seiten des Buches, aber es war vergebens.

»Ich habe fast den Eindruck, dass das Buch in der Menschenwelt viel zu wenig Energie besitzt. Mehr als ein kurzes Stück schafft es nicht preiszugeben.«

»Du meinst, es muss sich erst wieder aufladen?«

»So scheint es, ja.« Titus zuckte mit den Schultern.

»Nimm es doch mit in die Bücherwelt und lies dir dort durch, was mit mir geschieht!« rief Tilda aus.

»Das ist ein Risiko, das wir nicht eingehen können! Ich kann dir nicht garantieren, dass ich es heil wieder heraus bekomme. Oder schlimmer noch: Es könnte genauso gut sein, dass dein Leben weitergelesen wird. Dann hättest du deine Freiheit verloren.«

Tilda schloss verzweifelt die Augen. Eine tiefe Falte bildete sich zwischen ihren Augenbrauen. »Wir haben also zwei Möglichkeiten«, bemerkte sie schließlich. »Entweder wir warten, bis das Buch die nächste Passage ausspuckt oder wir versuchen uns einstweilen, einen Reim aus dem zu machen, was wir bis jetzt haben.

»Na dann los«, grinste Titus.

Tilda griff nach ihrem Notizblock, in den sie bereits das Gedicht der Herzbande geschrieben hatte. Auf die nächste Seite schrieb sie ein paar Schlagwörter:

Stadion 

Menge 

wenig Zeit 

gute Arbeit unter Druck 

Sportler 

vorsichtig 

»Fällt dir noch etwas ein?«, fragte sie Titus. Der schüttelte den Kopf, meinte aber: »Kannst du dich noch an die letzten Passagen aus dem Buch erinnern, die du über das Zusammentreffen mit deinem Traummann gelesen hast?«

Tilda überlegte eine Weile, ergänzte dann ihre Liste um weitere Schlagwörter:

wackelig auf den Beinen 

viel Energie gebraucht, um herzukommen 

auffällige Kleidung 

London 

braune Augen 

Noch einmal schloss Tilda die Augen, um zu überlegen. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Das war’s. Mehr fällt mir nicht mehr ein.«

Titus, der alles mitgelesen hatte, meinte: »Das ist doch schon eine ganze Menge! Du bist auf jeden Fall bei einem großen Sportereignis in London.«

»Super kombiniert«, entgegnete Tilda sarkastisch. »Und offenbar bin ich zu Fuß hingelaufen, weil ich fix und fertig bin.

Und obendrein bin ich angezogen wie ein Paradiesvogel. Ganz ehrlich: Das ist ganz schöner Quatsch!«

Titus sah sie tadelnd an: »Es ergibt alles einen Sinn, das kannst du mir glauben. Wir müssen nur noch herausfinden, welchen.«

»Vielleicht habe ich nur ein wenig zu viel getrunken und die Nacht im Partyoutfit durchgemacht? Das würde auch erklären, warum ich wackelig auf den Beinen bin«, lachte Tilda.

»Jetzt hör doch mal auf damit!« Titus wirkte beleidigt. »Ich will dir helfen und du ziehst das nur ins Lächerliche!«

»Ist ja gut, entschuldige. Also, womit fangen wir an? Mit der Sportveranstaltung? Welche großen Sportereignisse gibt es denn in London? Bei jedem Fußballspiel sind viele Zuschauer! Und es gibt mit Sicherheit mehrere Fußballclubs in London…«

»Nein, nein, das ist etwas Größeres als ein normales Fußballspiel. Im Buch stand, dass die Sportler durch das Stadion schreiten. Das ist ein offizieller Einmarsch. Sie haben sogar Fahnen dabei!«

Tilda überlegte. »Bei Fahnen fällt mir nur Olympia ein. Aber die Olympischen Spiele waren erst 2012 in London. Die sind bestimmt nicht so schnell wieder dort. Also muss es etwas anderes sein.«
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Bis spät in die Nacht hatten Titus und Tilda noch gegrübelt, gegoogelt und anschließend wieder alles verworfen. Es ließ sich kein künftiges Sportereignis in London finden, bei dem ein offizieller Einmarsch mit Fahnen stattfand. Außerdem blieb da noch immer die Frage nach Tildas auffälliger Kleidung und ihrer körperlichen Erschöpfung.

Als Tilda am Sonntagvormittag aufwachte, fühlte sie sich kein bisschen ausgeschlafen. Die Gedanken an London und ihr Buch hatten sie bis in ihre Träume verfolgt und ihr keine Ruhe gelassen. Titus dagegen wirkte frisch wie eh und je – sofern man bei seinem zerknitterten Gesicht überhaupt von frisch sprechen konnte.

Das erste, was Tilda tat, war durch ihr Buch zu blättern. Du hattest jetzt eine ganze Nacht Zeit, dich zu erholen! Zeig mir wieder etwas Neues! Bitte! Aber weder sie noch Titus konnten dem Buch eine neue Passage entlocken. Enttäuscht schlurfte Tilda in die Küche, um sich einen Kaffee zu machen. Titus lief im Wohnzimmer auf und ab, tief in Gedanken versunken und murmelte leise vor sich hin.

Tilda blickte auf das kleine Bücherwesen und sagte missmutig:

»So kommen wir nicht weiter. Lass uns über etwas anderes reden, damit ich endlich auf andere Gedanken komme!«

Titus presste die Lippen aufeinander und sagte: »Ich denke dauernd, die Lösung liegt mir auf der Zunge. Aber ich komme einfach nicht darauf! Egal, wahrscheinlich hast du Recht. Wir sollten über etwas anderes reden. Hast du einen Vorschlag?«

»Ja!«, rief Tilda aus. »Erzähl mir noch mehr aus deiner Welt! Wie läuft das ab, wenn du eine neue Lebensgeschichte vorlesen sollst?«

»Wenn ein Leben beendet ist und das Buch sicher im großen Saal angekommen ist, muss jeder Leser sofort weiter zu seiner nächsten Geschichte.«

»Ihr macht keine Pausen dazwischen?« unterbrach ihn Tilda.

»Nein, die brauchen wir auch nicht. Wir müssen ja weder essen, noch trinken, noch schlafen.«

»Und was ist mit Freunden? Habt ihr denn keine Freizeit?«

»Das ist schwer zu erklären. In meiner Welt gibt es so etwas wie Freundschaft nicht. Wir brauchen das nicht.«

Tilda sah ihn mitfühlend an: »Dann hast du also noch niemals einen richtigen Freund gehabt?«

»Nein.« Titus zuckte mit den Schultern. »Wenn man es aus menschlicher Sicht sieht, nicht. Aber das ist nicht weiter schlimm. Keiner von uns vermisst das. Obwohl wir durch das Lesen und Schreiben ständig mit der Menschenwelt in Kontakt stehen und sehen, wie es dort zugeht, verspürt niemals jemand das Bedürfnis danach. Alles Menschliche ist – nun ja…« Er stockte.

»Was denn?«, fragte Tilda neugierig.

»Es hört sich komisch an. Aber wir Bücherwesen sind weiter entwickelt als ihr Menschen. Alles, was typisch menschlich ist, würde für uns allein deswegen nicht in Frage kommen, weil es uns auf eine niedrigere Stufe stellen würde.«

Tilda zog die Augenbrauen hoch, begann aber nicht – wie Titus es erwartet hatte – loszuschimpfen. Sie sagte nur: »Wer weiß, wo die Menschen heute stehen würden, wenn ihr uns nicht in die Sklaverei geschickt hättet.«

Titus setzte einen beleidigten Gesichtsausdruck auf, während Tilda hinzufügte: »Wie auch immer, ändern können wir sowieso nichts mehr. Aber ich finde, dir gefällt die Menschenwelt ziemlich gut, Titus! Du nimmst richtig menschliche Züge an…« Während Tilda grinste, sprach Titus: »Eigentlich ist das eine schlimme Beleidigung, aber ich muss zugeben: So ein bisschen menscheln macht mir großen Spaß!«

»Es wird dir auch nichts anderes übrigbleiben – schließlich wirst du dich damit abfinden müssen, hier zu bleiben, denn in die Bücherwelt darfst du nicht mehr zurück, sagtest du doch.«

»Ja, das stimmt. Außer ich finde eine Möglichkeit alles ungeschehen zu machen. Ich müsste es nur schaffen, unscheinbar einem neuen Buch zugewiesen zu werden. Wenn der Prozess einmal gestartet ist, darf er unter keinen Umständen unterbrochen werden. Ich bräuchte nur einen Schreiber, der mich mit in die Vergangenheit nimmt, dann…« Titus riss die Augen auf.

Tilda sah ihn erschrocken an: »Was dann? Titus, was ist los?«

»Tilda! Ich hab es!« jubelte Titus laut.

»Das freut mich sehr für dich. Aber kannst du mich wenigstens ab und zu einmal besuchen?« fragte Tilda traurig. Sie konnte es nicht glauben, dass die Zeit mit dem kleinen Fabelwesen so schnell vorüber sein sollte.

»Ach Quatsch!« rief Titus. »Vergiss meine Rückkehr in die Bücherwelt! Ich weiß jetzt, wie du deinen Traummann findest!«

Sofort war Tilda wieder bei der Sache.

Titus fuhr aufgeregt fort: »Diese ganze Geschichte von wegen, es hat viel Energie gekostet, nach London zu kommen. Das ist die Lösung: Du triffst deinen Traummann nicht in der Zukunft, sondern in der Vergangenheit!«

»Äh…« entfuhr es Tilda, die völlig verwirrt war und schon dachte, der kleine Büchergeist sei völlig durchgedreht.

»Jetzt pass mal auf: Dieser Einmarsch in einer solchen Größenordnung, das kann nur Olympia sein, soweit waren wir uns doch schon einig. Alles hat gestimmt, nur die Zeit nicht und deswegen haben wir auch nicht weiter an Olympia festgehalten. Wenn wir aber nun die Möglichkeit hätten, frei durch alle Zeiten zu reisen, könnten wir in beide Richtungen denken – nicht nur in die zukünftige, sondern auch in die vergangene. Das bedeutet, dass die Lösung klar auf der Hand liegt! Wir reisen ins Jahr 2012!«

»Ins Jahr 2012?« Tilda sah Titus ungläubig an und hob ihre Hände. »Tut mir leid. Da bin ich raus. Ich würde mit dir an jeden Ort der Welt reisen. Aber doch nicht in die Vergangenheit! Du spinnst doch! Ich meine: Magie schön und gut – aber das ist eindeutig zu viel! Du machst nur Witze, stimmt’s?« Titus sah sie nur kopfschüttelnd an. »Du meinst das ernst? Du willst allen Ernstes zwei Jahre zurück in die Vergangenheit springen? Aber…« In Tildas Kopf ratterte es. Sie ging nochmal alles durch, was Titus ihr gesagt hatte. Es ergab tatsächlich einen Sinn, so schwer das auch zu glauben war. Sie lachte leise. »Das ist wirklich dein Ernst. Oh Mann, das ist zu krass.« Sie schloss kurz die Augen und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Also schön. Aber verrate mir doch mal eins: Wie willst du das machen? Ich dachte, als Leser kannst du nicht zeitreisen…«

»Gut aufgepasst!«, lobte Titus. »Es fällt mir in der Tat nicht so leicht wie den Schreibern, das stimmt. Das heißt aber nicht, dass wir es nicht mit ein wenig Magie schaffen können. Kostet zwar eine Menge Energie«, – er grinste – »aber machbar ist es.«

Tilda sprang auf, nahm die Tasse mit dem längst kalt gewordenen Kaffee in die Hand, trank einen Schluck und sagte dann:

»Du bist echt der Wahnsinn. Du sagst also, jeder kann so mir nichts, dir nichts durch die Zeit reisen?«

»Naja, ganz so einfach ist es nicht, aber ja: Jeder kann das. Theoretisch. Und wir werden das jetzt in die Praxis umsetzen.«

»Klasse!«, rief Tilda und klatschte in die Hände. Ihre Müdigkeit war verflogen. »Was brauchen wir dazu? Machst du einen Zaubertrank?«

Titus sah aus, als würde er gleich in lautes Lachen losbrechen, aber er riss sich zusammen. »Nicht ganz, meine Liebe. Wir brauchen einen Spiegel und eine Menge Energie. Am besten besorgen wir uns einen Gegenstand, der für das Jahr 2012 steht. Dann brauchen wir nicht ganz so viel Energie.«

»Ok, schön langsam. Welche Art von Energie brauchen wir für unsere Zeitreise?« fragte Tilda.

»Oh, entschuldige. Bei euch gibt es ja viele unterschiedliche Arten von Energien. Ich meine die Energie, die entsteht, wenn ein Mensch fühlt. Die Energie, von der wir in der Bücherwelt leben.«
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So einfach, wie es sich anfangs angehört hatte, war es dann doch nicht. Titus hatte Tilda aufgetragen, einen Gegenstand zu suchen, in dem sie ihre Energie sammeln konnte. Wichtig war nur, dass dieser Gegenstand in Tilda selbst Gefühle auslöste. Es musste also etwas sein, mit dem sie etwas Wichtiges verband – egal ob in positiver oder in negativer Hinsicht. Tilda war sich schnell sicher, was sie auswählen wollte: ihren Anhänger mit dem Gänseblümchen. Immer wenn sie ihn ansah, wurde sie daran erinnert, wie in kürzester Zeit ihr ganzes Leben umgekrempelt worden war.

Der nächste Schritt war wesentlich schwieriger. Tilda musste lernen, wie sie Energie bündeln und in den Anhänger bannen konnte. Weil sie als Mensch keine Ahnung von diesen ganzen Energien hatte, wusste sie auch nicht, wo sie zu finden waren. Titus versuchte immer wieder, es ihr zu erklären. Alles, was Emotionen zeigte, sonderte einen riesigen Schwall an Energie ab, die zum größten Teil an die Luft abgegeben wurde. Die Bücherwelt erhielt durch ihre Verbindung mit jedem Menschen genug, ein noch viel größerer Teil aber verpuffte ganz einfach. Tilda musste es nur schaffen, eine kleine Menge davon einzusammeln. Angeblich funktionierte das Bannen der Energie rein durch Gedankenkraft. Tilda sollte sich vorstellen, wie sie die Energie mit bloßen Händen in ihren Anhänger steckte. Wenn sie eine Szene mit intensiven Gefühlen fanden, würde das ganz schnell gehen, versprach Titus.

Aber es wollte ihr einfach nicht gelingen. Nicht, als die junge Mutter voller Liebe ihr Kind tröstete, das eben aufs Knie gefallen war. Nicht, als das Paar gegenüber eine kleine Meinungsverschiedenheit austrug. Und auch nicht, als eine Frau mit Tränen in den Augen den Friedhof verließ. Tilda konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie sie es schaffen sollte, diese Energie, die sie weder sehen noch spüren konnte, in ihren kleinen Anhänger zu bringen.

»Können wir nicht versuchen, einen Gegenstand zu finden, der bereits genügend Energie besitzt?«, fragte sie am Abend völlig erschöpft und ließ sich auf einer Bank nieder. Es hatte schon begonnen zu dämmern.

»Leider nein«, sagte Titus. »Ein Gegenstand, der für das Jahr 2012 steht, hilft uns zwar, aber du brauchst trotzdem eine eigene Energiequelle.«

»Kannst du nicht die Energie für mich dort hineinfüllen?«, fragte Tilda mutlos.

»Das geht auch nicht, denn es muss deine Energie sein, die dich zeitreisen lässt. Andernfalls bringt sie nur mir etwas. Aber lass doch mal sehen, ob ich den Anhänger vielleicht ein wenig empfänglicher für Energie machen kann. Vielleicht ist er ja blockiert«, meinte Titus.

Tilda griff nach ihrer Kette, die sie seit einiger Zeit nicht mehr abgenommen hatte. Im selben Moment kam Mia um die Ecke.

»Hey, Tilda! Was für ein Zufall! Geht’s dir gut?«, fragte sie fröhlich.

Bei Tilda schrillten alle Alarmglocken. Sie hielt noch immer die Hand um ihren Kettenanhänger und versuchte Mias Blick zu deuten. Ihre Freundin sah aus wie immer, war freundlich wie immer. Und doch hatte sich etwas verändert: Ihre Augen funkelten auf eine seltsame Art, die Tilda unheimlich war.

»Hallo Mia! Ja, alles gut. Ich hab nur kurz verschnauft, aber jetzt wird’s Zeit, nach Hause zu gehen«, sagte sie so lässig wie möglich und versuchte, einen Seitenblick auf Titus zu werfen, den Mia offenbar nicht bemerkt hatte.

Mia ließ sich neben Tilda auf der Bank nieder und hätte sich um ein Haar auf Titus gesetzt. Er konnte im letzten Moment herunterspringen und sich hinter die Bank retten.

»Ich habe gestern Abend versucht dich anzurufen. Was war denn los?«

»Mir war nicht nach Weggehen«, antwortete Tilda wahrheitsgetreu.

»Und nach Reden wohl auch nicht, hm?« Mia zog die Augenbrauen hoch und machte eine Schnute. »Ist alles ok bei dir?«

»Ja, sicher«, entgegnete Tilda. Wenn du wüsstest! Ach Mia, ich würde dir so gerne alles erzählen. Du wüsstest sicher, was zu tun ist!

Tilda blickte verstohlen zu Titus hinunter, der mit ernster Miene den Kopf schüttelte. Tilda seufzte.

»Ich bin ja zu neugierig, was es mit diesem Anhänger auf sich hat! Wem hast du denn versprochen, ihn niemals abzunehmen? Leon kann es ja nun nicht mehr sein! Hast du etwa doch schon jemand anderen?«

Tilda wurde rot und der Griff um ihren Anhänger noch fester.

»Ha! Wusste ich’s doch! Wer ist es? Kenne ich ihn? Kein Wunder, dass du Leon so schnell wie möglich loswerden wolltest…« Tilda schüttelte den Kopf und löste ihre Hand von der Kette.

»Nein, nein. Ich habe niemand anderen. Wirklich nicht. Es ist ein sehr altes Schmuckstück und… ach, ich will jetzt nicht darüber reden.«

Mia zuckte mit den Schultern. »Wie du willst. Aber es ist faszinierend…« Im selben Moment griff sie nach dem Anhänger. Tilda reagierte schnell und riss ihr das Schmuckstück aus der Hand, aber es war zu spät: Mia hatte den Anhänger berührt. Tilda konnte sehen, wie sie mit einem Mal stockte. Ob sie Titus nun sehen kann?

Mia ließ sich nichts weiter anmerken, verabschiedete sich aber sehr schnell. Tilda kam das gerade recht. Mit klopfendem Herzen fragte sie Titus: »Weiß sie jetzt Bescheid?«

Der erwiderte achselzuckend: »Kann sein, glaube ich aber eher nicht. Die Berührung war sehr kurz. Ich denke nicht, dass sie mich bemerkt hat. Vielleicht kann sie Bücherwesen doch nicht riechen. Gib mal her«, forderte er und nickte dem Anhänger zu. Er untersuchte Tildas Kettenanhänger ausgiebig, drehte und wendete ihn in seinen Händen, schloss immer wieder die Augen und gab ihn ihr dann kopfschüttelnd zurück.

»Du hast da einen ganz besonderen Anhänger. Kein Wunder, dass Mia so scharf darauf ist. Er ist ein magisches Kleinod. Was er kann, konnte ich nicht erkennen, aber das wirst du vermutlich bald herausfinden.«

Tilda zog die Augenbrauen hoch. »Ein magisches Kleinod? Was ist das?«

»Es gibt nur eine kleine Menge solcher Dinge. Jedes verleiht seinem Besitzer eine besondere Fähigkeit. Welche das ist, offenbart es aber erst, wenn die Zeit gekommen ist. Aber ganz egal, was es ist – ich habe eine gute Nachricht: Der Anhänger tankt sich die ganze Zeit selbst mit Energie voll. Kein Wunder, dass nichts mehr hineinpasst. Du bist also startklar!«

Beide strahlten. Tilda war überglücklich, aber auch hundemüde. Sie überlegte, ob sie lieber erst noch eine Nacht schlafen sollte, bevor sie ihre erste Zeitreise machte. Schließlich wollte sie ihrem Traummann ja nicht mit Augenringen begegnen! Aber letztendlich konnte und wollte sie nicht mehr warten. Zu groß war die Angst, dass bis zum nächsten Morgen doch wieder etwas schiefgehen könnte.

Titus zuckte nur mit den Achseln. »Du bist der Chef«, sagte er.

Ratlos stand Tilda vor ihrem Kleiderschrank. Wie kleidete man sich zu einem Sportgroßereignis wie Olympia? Aber noch viel wichtiger: Wie kleidete man sich, wenn man wusste, dass man gleich seinem Traummann begegnete? Es dauerte nicht lange, da lag ein beachtlicher Haufen Klamotten neben ihr auf dem Boden. Tilda seufzte.

»Zum Shoppen hast du jetzt wirklich keine Zeit mehr«, sagte Titus grinsend, der hinter ihr ins Zimmer kam.

»Titus! Würdest du mir bitte meine Privatsphäre lassen!«, rief Tilda mit gespielter Empörung und hielt ihm dann mehrere Kleidungsstücke unter die Nase. Titus zuckte jedes Mal mit den Schultern. »Es ist doch egal, was du anziehst. Wenn ihr füreinander bestimmt seid – und das seid ihr durch die Herzbande eindeutig – dann ist es ihm egal, was du anhast!«

Tilda nickte. »Du hast Recht. Aber ich brauche trotzdem etwas, in dem ich mich wohl und – … naja, sexy fühle. Robin, ich brauche deine Hilfe.« Sie ging zur Stereoanlage und schaltete Robin Thickes ›Blurred Lines‹ auf voller Lautstärke ein. Dann tanzte sie zurück zum Kleiderschrank. Während Tilda sichtlich gut gelaunt ein Outfit nach dem anderen anprobierte, beäugte Titus das Geschehen aus seinen Kulleraugen sehr skeptisch und schüttelte hin und wieder verständnislos den Kopf. Schließlich schien Tilda das Richtige gefunden zu haben. Sie trug ein hellblaues, langes Sommerkleid mit einem braunen Gürtel, das sie sehr weit hinten im Schrank gefunden hatte. Es war schlicht und dennoch etwas Besonders. Es zeigte ihre zart gebräunten Schultern, hatte aber keinen tiefen Ausschnitt. Es war körperbetont, aber weil es lang war, wirkte es dennoch nicht allzu sexy. Eigentlich viel zu schlicht – im Buch stand doch, dass ich sehr auffällig gekleidet bin… Aber wer weiß, was man bei Olympia trägt. Ich jedenfalls habe keine Ahnung davon. Sie zog es über und strahlte Titus an:

»Fertig!«

Ein Gegenstand, der für das Jahr 2012 stand, war schnell gefunden – Tilda hatte einfach eine alte Telefonrechnung aus einem ihrer Ordner geholt und legte diese jetzt neben Titus auf den Tisch. Der hatte bereits den kleinen Handspiegel aus dem Bad in der Hand – ein kleiner Spiegel reichte völlig aus, darauf hatte er bestanden – und wartete ungeduldig. Er ergriff ihre Hand und sagte: »Bevor ich eine Verbindung aufbaue, musst du mir versprechen, dass du gleich mit all deiner Kraft an das Olympiastadion in London denkst. Nur dann landen wir direkt dort.«

Tilda nickte zuversichtlich, hatte aber ein beklemmendes Gefühl im Bauch. Das mit den Gedanken war so eine Sache. Meist musste man genau an das denken, an das man bewusst nicht denken wollte. Sie hoffte, dass es ihr in diesem Fall gelingen würde, ihre Gedanken zu steuern.

»Bereit?« fragte Titus ernst. Tilda nickte. »Dann blick bitte mit mir zusammen in den Spiegel. Schau nicht weg, halte deinen Blick konstant und nur auf dein Spiegelbild gerichtet, egal, was um uns herum passiert, bis ich es dir sage. Und denke so lange, bis wir angekommen sind, nur an das Londoner Olympiastadion. Um das genaue Datum und die Zeit kümmere ich mich. Alles klar?«

Als Tilda wieder nickte, ergriff Titus ihre Hand und sagte leise:

»Los geht’s!«

Tilda blickte in den Spiegel und sah ihr verängstigtes Gesicht. Sie stellte sich vor, wie dieses Gesicht durch das Olympiastadion in London irren würde, wie die großen grünen Augen verzweifelt überall nach einem Hinweis suchen würden. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als diesen geheimnisvollen Jungen, der sich seit vielen Nächten in ihren Träumen herumtrieb, endlich zu treffen. Sie wusste nicht, wie er aussah, sah immer nur ein Paar brauner Augen, die sie voller Liebe anblickten.

Erschrocken stellte Tilda fest, dass sie mit den Gedanken abgeschweift war und konzentrierte sich wieder fest auf das Olympiastadion. Plötzlich fühlte sie, wie sie abzuheben schien. Sie hatte den Boden unter den Füßen verloren, schien aber ruhig in der Luft zu stehen. Zu gerne hätte sie den Blick vom Spiegel abgewendet, um zu sehen, wo sie war. Aber sie starrte weiter in ihr Spiegelbild, dem allmählich die Angst aus dem Gesicht wich.

»Wir sind da!« rief Titus und im selben Moment fühlte Tilda festen Boden unter ihren Füßen und fand sich auf einer Treppe wieder. Der Himmel war dunkel. Links und rechts von ihr befanden sich Tribünen, die alle voll besetzt waren. Unter ihr liefen gerade von vielen Seiten beleuchtet die Sportler der teilnehmenden Nationen ein. Seltsam – das Bild, das Tilda von dieser Szene in ihrem Kopf hatte, war bei Tageslicht und nicht bei Nacht. Ich und meine blühende Fantasie!

Tilda schenkte den Sportlern nur sehr kurz Beachtung, dann ließ sie aufgeregt den Blick über die Tribünen schweifen. Sie blickte jedem einzelnen Mann ins Gesicht, wartete auf eine Eingebung, einen Blick der Erkenntnis. Aber nichts geschah – schlimmer noch: Niemand schenkte ihr Beachtung. Alle starrten wie gebannt auf das Geschehen.

Tilda flüsterte leise zu Titus: »Was ist, wenn wir im falschen Block gelandet sind?«

»Darauf habe ich keinen Einfluss«, erwiderte der. »So exakt kann ich unsere Landung nicht beeinflussen. Du musst drauf vertrauen, dass das Schicksal dich schon an den richtigen Ort schickt. Hast du denn noch niemanden gesehen?« Er war sichtlich enttäuscht.

»Nein«, antwortete Tilda niedergeschlagen. »Und ich bin auch nicht wackelig auf den Beinen. Und viel Energie hat es mich auch nicht gekostet, hierherzukommen. Es fühlt sich alles falsch an! Irgendetwas stimmt hier nicht, Titus!«

Aber so schnell wollten die beiden nicht aufgeben. Ohne großes Aufsehen zu erregen – die Dunkelheit und das spannende Geschehen unten auf dem Rasen trugen ihren Teil dazu bei – versuchten sie, in einen anderen Block zu gelangen. Bei einigen glückte es ihnen, andere Bereiche wiederum wurden kontrolliert. Ohne Ticket hatten sie keine Chance, dorthin zu gelangen. Es war immer dasselbe: Als Tilda den Block betrat, sah sie sich nach allen Seiten um, wartete auf einen Blick, ein Zeichen, ein Gesicht. Aber nichts geschah.

Nach einigen Blöcken ließ sie sich einfach auf der Treppe nieder. »Es ist zwecklos«, sprach Tilda und schloss die Augen. Sie war völlig ratlos. Alles hatte so perfekt gepasst. Die Idee mit der Zeitreise war das fehlende Puzzleteil gewesen. Und doch schien es nicht zu stimmen. Sie fühlte, dass sie auf dem richtigen Weg, aber nicht am Ziel war. Irgendwo in ihren Gedanken musste ein Fehler sein. Nur wo?

Tilda und Titus saßen beide mutlos auf der Treppe und starrten vor sich hin. Neben ihnen unterhielten sich begeistert zwei Frauen über die Olympischen Spiele. Tilda schenkte ihnen keine Beachtung, ihr Geplapper drang in ihr rechtes Ohr ein und war sogleich aus dem linken Ohr wieder verschwunden.

»Sie sehen alle so toll aus!«

»Hast du gesehen, wer die Fahne getragen hat?«

»Ich bin mir sicher, diesen Sommer wird es Goldmedaillen für uns regnen!«

»Ist das nicht fantastisch, dass wir die Spiele nun schon zum dritten Mal in London haben?«

Tilda stockte der Atem. Was hatte die Frau da eben gesagt? Sie fand es toll, dass die Olympischen Spiele ein drittes Mal in London stattfanden? Wann um alles in der Welt hatten sie denn schon einmal dort stattgefunden?
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Wieder zurück zu Hause, sprang Tilda an ihren PC. Es dauerte nicht lange, dann hatte sie die Jahre: 1948 und 1908 hatten die Olympischen Spiele ebenfalls in London stattgefunden.

»Kein Wunder, dass wir 2012 niemanden gefunden haben!«, rief Titus, der sich maßlos ärgerte, nicht selbst auf diesen Gedanken gekommen zu sein. »Dein Traummann ist ein wenig älter, als du gedacht hast!«

»Himmel! Wenn ich Pech habe, ist er bereits über hundert Jahre alt!«

Tilda lachte unsicher. Mit dem Gedanken, ein Date im Jahr 2012 zu haben, hatte sie sich noch anfreunden können. Zumal sie ihren Traummann dann auch ohne Zeitreise im Hier und Jetzt hätte treffen können. Aber die anderen Jahre brachten sie mächtig ins Grübeln.

Egal wo ihr Traummann steckte – 1948 war für Tilda genauso weit weg wie 1908 – ein gemeinsames Leben schien völlig ausgeschlossen. Sie würde sicher nicht in der Vergangenheit bleiben. Und dass sie ihn überreden konnte mit ihr zu kommen, hielt sie für sehr unwahrscheinlich.

»Vielleicht sollten wir das Ganze einfach abblasen«, sagte Tilda an Titus gewandt. »Was bringt es mir schon, wenn ich den Mann meines Lebens finde und wir dennoch nicht zusammen sein können?«

»Wenn du Glück hast, geht es um Olympia 1948. Dann lebt er vielleicht sogar noch!«, erwiderte Titus augenzwinkernd.

»Lass den Quatsch, Titus«, sagte Tilda traurig.

»Entschuldige. Aber ich finde, es ist nicht an der Zeit, aufzugeben. Wir sind so weit gekommen und jetzt willst du kurz vor dem Ziel einen Rückzieher machen? Ohne mich! Ich zieh das jetzt durch und mache noch eine oder zwei Zeitreisen!«

»Aber Titus, in meinem Buch hat nie auch nur eine Passage darüber gestanden, ob ein gemeinsames Leben überhaupt möglich ist! Wahrscheinlich ist es das auch nicht.«

»Mensch, Tilda, jetzt sei doch nicht so negativ! Wegen dir nehme ich noch menschliche Züge an! Sieh mal, wie aufgeregt ich bin! Es ist doch völlig egal, wo oder besser gesagt wann ihr lebt. Hauptsache ihr lernt euch einmal kennen. Und glaube mir: Die Herzbande ist etwas so Einmaliges, dass du noch deinen Urenkeln davon erzählen wirst. Ich habe sie natürlich selbst nie erlebt, aber unsere Überlieferungen sagen, sie muss das größte aller menschlichen Gefühle sein.«

»Ha! Du willst nur wieder einen Batzen Energie abgreifen!«, rief Tilda, hatte aber wieder ein wenig Zuversicht geschöpft. Titus hatte Recht: Sie wünschte sich nichts mehr, als endlich diesem Jungen gegenüberzustehen. Sie wollte wissen, wie er aussah, wie er auf sie reagierte und natürlich wollte sie auch die Herzbande kennenlernen.

»Also gut, dann starten wir noch einen Versuch. Was soll’s.

Wohin fliegen wir?« meinte sie schließlich.

»Also ich wäre ja für 1948. Ich finde, wir sollten uns chronologisch vorwärts arbeiten – oder besser gesagt, rückwärts. Aber egal. Was meinst du?«

Tilda legte den Kopf schief und verzog ihren Mund. »Ich bin für 1908. Frag mich nicht warum, aber irgendetwas sagt mir, dass wir dort richtig sind.«

»Zu Befehl, Kapitän«, grinste Titus. »Jetzt brauchen wir nur noch einen Gegenstand, der für das Jahr 1908 steht…«

Tilda setzte einen verzweifelten Gesichtsausdruck auf. »Wo soll ich denn bitteschön auf die Schnelle etwas aus dem Jahr 1908 herbekommen? Mal abgesehen davon – aus 1948 liegt auch nicht gerade viel bei mir herum!«

Titus beschwichtigte sie: »Da hast du mich missverstanden. Es muss nichts sein, das direkt aus diesem Jahr stammt. Es reicht, wenn es einen Bezug dazu hat.«

»Achso! Du meinst also zum Beispiel ein Bild von jemandem, der damals gelebt hat? Oder eine Erfindung aus dem Jahr?«

»Ja, das wäre perfekt! Eine Erfindung lässt sich doch bestimmt auftreiben.«

Tilda setzte sich wieder an den Computer und hatte schnell etwas gefunden. Sie las vor:

»Schon seit längerem ärgerte sich die Dresdener Hausfrau Melitta Bentz über den lästigen Kaffeesatz zwischen den Lippen und den bitteren Geschmack des koffeinhaltigen Getränks, das sie ihren Damen beim wöchentlichen Kaffeekränzchen servierte. Damit sollte ein für alle Mal Schluss sein! Die Gastgeberin schritt zur Tat: Sie griff nach einer Konservendose und hämmerte Löcher in den Metallboden. Aus dem Vokabelheft ihres Sohnes zog sie das Löschpapier heraus, schnitt es zurecht und legte es auf den Dosenboden, füllte Kaffeepulver hinein und goss heißes Wasser darüber. Fertig war der erste satzfreie Filterkaffee. Zufrieden kredenzte sie das aromatische Heißgetränk ihren Gästen, die der Hausfrau begeistert zu ihrem Geschick gratulierten.

Der Erfolg spornte Melitta an, sie experimentierte weiter, testete und verfeinerte ihren Filter. Am 20. Juni 1908 meldete sie ihre segensreiche Erfindung beim Kaiserlichen Patentamt zu Berlin an. Die Behörde vermerkte den Gebrauchsschutz für einen mit ›Filtrierpapier‹ arbeitenden ›Kaffeefilter mit auf der Unterseite gewölbtem Boden sowie mit schräg gerichteten Durchflusslöchern‹.

Noch im selben Jahr gründete die Ex-Hausfrau mit gerade einmal 73 Reichspfennigen Startkapital das Familienunternehmen M. Bentz, später schlicht Melitta. Der Rest ist Geschichte: Filterkaffee wurde zum Nationalgetränk - und der Vorname der Erfinderin Kult.«

Zum ersten Mal war Tilda froh, dass sie keinen der teuren Kaffeevollautomaten besaß. Sie eilte in die Küche und kam mit einem Kaffeefilter in der Hand wieder. »Sogar Original Melitta!«, rief sie.

Titus hatte in der Zwischenzeit nach dem Datum der Eröffnungsfeier gegoogelt und war jetzt mindestens genauso aufgeregt wie Tilda.

»Es ist ganz anders als beim letzten Mal! Ich spüre auch, dass es dieses Mal klappen wird«, rief er. »Wir haben nur ein Problem…«

»Dass ich morgen fit für die Arbeit sein muss?«, fragte Tilda.

»Nein. Es ist etwas anders: Unsere Energie wird knapp. Eine Zeitreise ins Jahr 1908 braucht wesentlich mehr Energie als ein kurzer Sprung ins Jahr 2012.«

»Und was bedeutet das?«, fragte Tilda. Sie wollte nicht glauben, dass sie so kurz vor dem Ziel durch etwas so Banales aufgehalten werden konnten.

»Naja. Normalerweise kann man in der jeweiligen Zeit so lange bleiben, wie man möchte und den Zeitpunkt der Rückreise selbst bestimmen – vorausgesetzt, man hat genügend Energie. Ist das nicht der Fall, wird man automatisch zurückgeschickt, wenn die Energie am Minimum ist. Das ist eine wichtige Einrichtung, denn so kann es nicht passieren, dass man keine Möglichkeit mehr für eine Rückkehr findet. In unserem Fall bedeutet das aber, dass wir vermutlich nur sehr, sehr kurz in 1908 bleiben können.«

»Können wir unsere Energiespeicher nicht dort wieder aufladen?«, fragte Tilda.

»Nein, das geht nicht. Jeder Energiespeicher lädt sich nur mit gegenwärtiger Energie auf. Er spürt es, wenn er in einer anderen Zeit ist. Deiner wird vermutlich ein oder zwei Wochen brauchen, bis er wieder vollständig geladen ist. Aber das ist jetzt egal. Ich glaube, dass wir genug Energie für einen ganz kurzen Zeitsprung haben. Diese Chance sollten wir nutzen.

»Ok. Wir machen das«, sagte Tilda entschlossen, platzierte den Kaffeefilter und den Spiegel, griff nach Titus‘ Hand und bereitete sich auf die Zeitreise vor.
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Tilda überlegte, ob die Reise ins Jahr 1908 wohl länger dauern würde als die ins Jahr 2012. Sie hoffte, sie würde es schaffen, die ganze Zeit den Blick auf den Spiegel gerichtet zu halten und nicht mit ihren Gedanken abzuschweifen. Als Titus kurz nickte, wusste sie: Es war soweit. Sie sah ihr Spiegelbild an und konzentrierte sich. Das Gesicht im Spiegel sah unsicher aus. Es war nicht nur ein wenig Schlaf, der Tilda fehlte, sondern auch eine Menge Zuversicht. Sie war gerade dabei, zum dritten Mal innerhalb weniger Tage nach London zu reisen – nur mit dem Ziel, einen völlig unbekannten Jungen zu finden, der ihre große Liebe sein sollte. Aber lohnte es sich denn, das alles auf sich zu nehmen? Tilda hoffte sehr, dass sie diese Frage schon bald mit Ja beantworten konnte. Jeder vernünftig denkende Mensch hätte sie für verrückt erklärt. Sie sich selbst vermutlich auch. Aber seit sie das Buch ihres Lebens besaß und Titus kannte, war nichts mehr wie zuvor. Plötzlich war ihre Welt voller Magie, fabelhafter neuer Möglichkeiten, und leider auch dunkler Seiten. Sie dachte an die Begegnung mit Mia und wieder lief ihr ein kleiner Schauer über den Rücken. Noch schien sie nichts von Tildas Bekanntschaft mit Titus zu ahnen. Doch das war nur eine Frage der Zeit – wenn sie es nicht in der Zwischenzeit schon herausgefunden hatte. Die nächste Begegnung würde anders ablaufen. Tilda mochte gar nicht daran denken. Wenn sie doch einfach in der Vergangenheit bleiben könnte!

Die zweite Zeitreise dauerte nicht länger als die erste. Binnen weniger Sekunden landeten Titus und Tilda im Jahr 1908 – diesmal aber ein wenig unsanft. Tilda fand keinen sicheren Halt und fiel auf den Boden. Titus, den sie noch immer an der Hand hielt, fiel hinterher. Das Aufstehen war schwer, in Tildas Kopf drehte sich alles. Ihre Knie waren wie Pudding. Die vielen Menschen um sie herum sahen sie verstört an.

»Titus!«, zischte sie. »Was ist mit mir los?«

»Die Energie geht zu Ende!«, sprach Titus im Flüsterton. »Es hat deine eigene Energie angezapft. Deshalb bist du so schwach.«

Nein! Bitte nicht jetzt schon! Tilda sah verzweifelt in die Menge. Jetzt erst kapierte sie, dass sie tatsächlich mehr als 100 Jahre in die Vergangenheit gereist war. Staunend blickte sie sich um.

Das Stadion war brechend voll. Die Tribünen hatten keine Einzelsitzplätze, es waren große breite Treppen, auf denen sich dicht an dicht die Menschen drängten. Ringsherum waren die Fahnen der teilnehmenden Nationen gehisst. Nur ein kleiner Teil war überdacht. Unter diesem Dach standen Tilda und Titus. Gerade fand der Einmarsch der Sportler statt. Die trugen jedoch keine Sportklamotten, sondern weiße Hemden mit passenden kurzen Hosen und dazu eine Art Cap.

Auch die Zuschauer waren ungewohnt für Augen aus dem 21. Jahrhundert: Soweit Tilda blicken konnte, sah sie nur Männer. Alle trugen einen Anzug und einen Hut. Sie richtete sich auf. Die Männer um sie herum wichen erschrocken zur Seite, als hätten sie einen Geist gesehen. Tilda war es egal, ob sie in ihrem hellblauen Kleid Aufsehen erregen würde. Sie hatte nur sehr wenig Zeit und die musste sie nutzen. Sie hob den Kopf und blickte durch die Menge. Die meisten Männer hatten ihre Aufmerksamkeit in der Zwischenzeit wieder dem Geschehen auf dem Rasen gewidmet. Einige starrten Tilda noch mit teils überraschten, teils verärgerten Blicken an. Ob einer von ihnen…? Tildas Herz klopfte wie wild. Sie spürte, sie wusste, es MUSSTE dieses Mal einfach klappen. Alles war richtig.

Trotzdem war sie so schrecklich unsicher. Sie fühlte, wie ihr die Knie zitterten. Ob das von der schwindenden Energie kam oder von der Aufregung, wusste sie nicht recht einzuordnen. Anfangs hatte sie noch kreuz und quer in alle Gesichter geblickt. Nun fing sie an systematisch ein Gesicht nach dem anderen zu scannen in der Hoffnung, irgendetwas zu erkennen. Ich habe ja nicht einmal einen Anhaltspunkt, wie er aussieht. Verzweiflung machte sich breit und schlug schließlich in Ärger über.

Das darf doch alles nicht wahr sein! Was soll ich denn noch alles auf mich nehmen, um ans Ziel zu kommen? Diese Menschenmenge ist einfach viel zu groß, um einen einzigen Menschen zu finden. Tilda setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen, um ihr Suchfeld zu erweitern. Entschuldigend zwängte sie sich an einigen Männern vorbei und erntete viele empörte Blicke.

Die Zeit läuft mir davon! Wo kann er nur sein? Sie kam an die Grenze des überdachten Teils. Plötzlich fasste sie wieder Zuversicht. Ich war schon immer gut darin, unter Druck zu arbeiten. Die Sonne schien ihr ins Gesicht.

Tilda seufzte. Wenn die doch nicht auch noch alle so ähnlich aussehen würden mit ihren Anzügen und den Hüten!

Hochkonzentriert überprüfte sie ein Gesicht nach dem anderen. Niemand erwiderte ihren Blick. Bis auf einen.

Er befand sich etwa sechs oder sieben Reihen über ihr und sah voller Staunen auf sie herab. Tildas Herz klopfte wie wild. Sie musste nicht überlegen, ob er es war. Sie wusste es. Er hatte sehr feine Gesichtszüge und dennoch einen markanten Ausdruck. Er trug einen edlen Anzug und sah – im Gegensatz zu all den anderen Männern um ihn herum – ganz und gar nicht aus wie aus einem Historienfilm. Eher wie ein moderner Superstar, der sehr elegant gekleidet war. Unter seinem schwarzen Hut erkannte sie dichtes, braunes Haar. Er war groß, wesentlich größer als die meisten anderen Männer um ihn herum und hatte herrlich breite Schultern, an die Tilda sich jetzt am liebsten angelehnt hätte. Das Faszinierendste aber waren seine Augen. Dass sie braun waren, hatte Tilda gewusst. Aber dass sie so strahlen würden, hatte sie nicht ahnen können.

Bumm! Sie zuckte zusammen. Es hatte deutlich geknallt, so laut, dass ihre Ohren regelrecht schmerzten. Aber keiner im gesamten Stadion schien den Knall gehört zu haben. Was noch viel merkwürdiger war: Als Tilda sich umsah, schien es, als hätte jemand die Zeit angehalten. Niemand um sie herum bewegte sich, jeder Einzelne war in seiner Bewegung erstarrt. Selbst Titus war bewegungsunfähig. Einzig Tilda konnte sich frei bewegen – und der Junge, auf den sie noch immer ihren Blick gerichtet hatte. Jetzt oder nie! Sie bewegte sich zielgerichtet auf ihn zu, ohne mit dem Lächeln aufzuhören.

Da übermannte sie ein Gefühl. Ihr Herz begann wie wild zu klopfen. Eine wohlige Wärme durchströmte sie. Sie fühlte sich glücklich, geborgen, sorgenfrei – so wundervoll wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Wie wunderschön er war! Seine auf eigenartige Weise strahlenden braunen Augen fesselten sie, sodass sie an nichts anderes mehr denken konnte und wie in einem Rausch war. Sie wollte nur noch so schnell wie möglich zu ihm gelangen. Er schien es ebenso eilig zu haben, zu ihr zu kommen. Tilda bahnte sich ihren Weg durch die erstarrte Menge, setzte tapfer einen Fuß vor den anderen. Aber sie spürte, dass ihre Kräfte wichen, dass die Energie am Minimum angekommen war. Nicht jetzt! Bitte nicht jetzt!

Verzweifelt rief sie: »Wie heißt du?« Aber ihre Stimme klang so schwach, dass sie sie selbst kaum hören konnte. Ihr Lächeln wich allmählich einem verzweifelten Gesichtsausdruck. Er schien ebenso verzweifelt zu sein, ebenso unfähig, sich ihr weiter zu nähern. Er deutete mit seinen Händen einen Kreis, zeigte nach oben in den Himmel und formte mit den Lippen ein Wort. Beim nächsten Schritt verlor sie das Bewusstsein.

Als Tilda die Augen aufschlug, war sie wieder zurück in ihrer Wohnung. Draußen war es dunkel, im Wohnzimmer aber brannte noch immer das Licht wie zuvor, als sie es verlassen hatten. Aus der Stereoanlage ertönte leise Bruno Mars‘ ›Talking to the moon‹. Tilda war körperlich noch immer erschöpft, aber ihr Herz klopfte weiter wie verrückt. Auch das wärmende Gefühl von innen heraus war noch nicht verklungen. Ganz kurz hatte sie Angst, dass die Begegnung eben ein Traum gewesen war. »Titus? Bist du da?«, fragte sie mit schwacher Stimme.

»Ich bin hier«, antwortete das Bücherwesen. Seine Stimme klang ebenfalls matt.

»Was ist passiert? Warum bin ich ohnmächtig geworden? Und wann kann ich wieder zurück zu ihm?«

Titus zuckte unmerklich mit den Schultern. »Du hast deinen letzten Rest Energie aufgebraucht. Normalerweise hätte uns der Spiegel schon viel eher wieder zurückbringen müssen. Irgendetwas hat ihn beeinflusst, uns noch ein wenig länger in 1908 zu behalten. Deshalb hat es unsere eigenen Energiereserven angezapft. Gar nicht auszumalen, was passiert wäre, wenn wir nur noch ein paar Sekunden länger…« Er hielt inne und ließ seine runden Hände langsam in den Schoß sinken. »Aber das ist auch völlig egal. Du hast ihn gefunden, stimmt’s?«

Tilda strahlte für einen Moment, doch dann wurden ihre Gesichtszüge verzweifelt. »Ich habe ihn gefunden, ja! Aber ich weiß rein gar nichts über ihn. Weder wie er heißt, noch wo, wann und wie ich ihn wiedersehen kann. Er wollte mir irgendetwas sagen, aber ich weiß nicht, was er gemeint hat.«

»Wie sah es denn aus?« fragte Titus vorsichtig.

»Hast du das nicht gesehen? Er hat mit seinen Händen einen Kreis geformt und nach oben gezeigt. Dann hat er noch etwas gesagt, das ich aber nicht verstanden habe. Ein O vielleicht oder ein U…?«

»Ich habe gar nichts gesehen, Tilda. Das war der Moment eurer Herzbande. Der gehört nur euch allein. Kein Mensch auf der Welt hat gesehen, was ihr beide gesehen habt. Aber hast du auch etwas zu ihm gesagt?«

Tilda senkte den Blick. »Ja«, gab sie zerknirscht zurück. »Ich habe ihn gefragt, wie er heißt. Etwas Besseres ist mir nicht eingefallen. Wie dumm von mir! Er hat sich wenigstens etwas dabei gedacht. Wenn ich nur wüsste, was…« Sie schloss die Augen und dachte nach. Ein Kreis, ein O oder ein U. Was konnte das nur sein? Streng dich an, denk nach! In Gedanken und fast automatisch sang Tilda den Song mit, der im Hintergrund lief. Sie kannte ihn inund auswendig, es war einer ihrer Lieblingssongs.

»Meine Güte! Talking to the moon! Er meinte den Mond! Moon – wir waren ja schließlich in London. Ich habe ein Date im Mondlicht!«
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Mit klopfendem Herzen stand Tilda am Dienstagabend vor Leons Tür. Sie hatte zwei anstrengende Arbeitstage hinter sich und vor allem zwei Nächte, in denen sie kaum geschlafen hatte. Die Sehnsucht war unerträglich. Sie wollte nur noch eines: Zurück ins Jahr 1908, um den schönen Fremden endlich näher kennenzulernen. Aber Titus hatte ihr mindestens eine wenn nicht sogar zwei Wochen prophezeit, um wieder auf die volle Energieleistung des Anhängers zurückgreifen zu können. Mit halber Ladung würde er keine Zeitreise mehr antreten, da half alles Bitten und Betteln nichts. Schließlich hatte sie klein beigeben müssen und zerknirscht eingesehen, dass Titus Recht hatte. Sie hatte keine Lust, wieder nur wenige Minuten zur Verfügung zu haben. Diese Warterei war nun nur noch viel schrecklicher als zuvor. Und Warten war nicht gerade Tildas Lieblingsbeschäftigung. Jetzt, da sie ihren Traummann endlich gesehen hatte, konnte sie an nichts anderes mehr denken. Wäre Mia nicht krank zu Hause geblieben, Tilda war sich sicher, sie hätte ihr in der Arbeit alles erzählt.

Sie seufzte kurz, war aber nur noch mehr entschlossen, die Affäre mit Leon endlich zu beenden. Wenigstens hatte sie damit eine Ablenkung von ihren Gedanken. Hoffentlich geht es schnell… Sie drückte den Klingelknopf. Ihre Gedanken kreisten unaufhörlich. Wie sage ich es ihm nur? Wann ist der richtige Moment? Gleich am Anfang? Oder erst später? Leon öffnete lächelnd die Tür, aber auch ihm war anzusehen, dass er mit den Gedanken woanders war. Tilda hätte am liebsten auf dem Absatz kehrtgemacht, aber dafür war es jetzt zu spät. Sie atmete tief ein und betrat die Wohnung.

Das erste, was ihr auffiel, war der himmlische Duft nach Essen. Aber als ihr Blick vom Flur in das große Wohnzimmer mit den vielen hohen Bücherregalen fiel, stockte ihr der Atem. Das Licht war gedimmt und ein herrlich gedeckter Tisch stand bereit. Zwei große, silberne Kerzenleuchter thronten darauf, daneben eine Vase mit einer langstieligen roten Rose und eine Flasche Rotwein. Aus dem CD-Player kam ruhige Musik.

»Leon, was soll das?«, fragte Tilda und ihre grünen Augen funkelten wütend.

»Ich hab mir gedacht, wir stoßen noch ein letztes Mal auf unser altes Leben an, oder auf unser neues – wie du willst«, erwiderte er achselzuckend.

Tilda war verwirrt. Leon schien das alles ziemlich locker zu nehmen. Also gut, warum nicht? Sie seufzte und setzte sich. Diesen einen letzten Gefallen tu ich ihm noch.

»Leon, ich…«

»Stopp! Sag nichts! Können wir bitte zuerst essen? Ich hab einen Riesenhunger.« Er legte den Kopf schief und lächelte.

Tilda nickte nur stumm.

Während des Essens kam keine rechte Unterhaltung in Gang. Tilda saß wie auf Kohlen. Lustlos stocherte sie in Leons fabelhaft zubereitetem Ratatouille. Sie wollte es endlich hinter sich haben. Meine Güte, was hat er nur? Warum ist er so wild darauf, einen Abschied zu feiern? Er hat doch selbst eingesehen, dass es so nicht weitergehen kann. Fast wurde sie ein wenig eifersüchtig. Er nimmt das unglaublich locker – vielleicht hat er längst eine andere? Der Gedanke daran versetzte ihr einen kleinen Stich, aber als sie genauer darüber nachdachte, hoffte sie, dass es stimmte. Das würde es ihr um einiges leichter machen.

Leon tunkte gerade sein letztes Stück Baguette in die Reste der Sauce, als Tilda das Besteck zur Seite legte. Sie hielt es keine Minute länger aus.

»Leon, können wir bitte endlich reden? Ich muss nämlich… Wir können nicht mehr…«

Er war um den Tisch herumgekommen und legte ihr einen Finger auf die Lippen. Tilda zuckte bei der sanften Berührung zusammen.

»Psst. Ich verstehe schon. Ich weiß. Wir müssen das endlich beenden. Es ist alles gut. Komm!«

Er nahm sie an die Hand und zog sie hoch. Während er den rechten Zeigefinger noch immer auf ihren Lippen hatte, tastete er auf dem Tisch neben sich nach der Fernbedienung der Stereo-Anlage. Im selben Moment erklang Sinead O‘ Connor’s ›Nothing compares 2 U‹ aus den Lautsprechern.

Tilda war völlig durcheinander. Dieser Song war der Lieblingssong ihres Vaters gewesen – ihres Vaters, den sie nie kennengelernt hatte, weil er noch während der Schwangerschaft ihrer Mutter gestorben war. Leon wusste das. Aber was bezweckte er damit? Warum hatte er gerade diesen Song ausgewählt?

Er legte ihr eine Hand an die Hüfte, ergriff mit der anderen ihre rechte Hand und begann langsam mit ihr zu tanzen. Er, der sonst nie tanzte, hatte ein geradezu himmlisches Taktgefühl und bewegte sich, als hätte er nie etwas anderes gemacht.

»Ich liebe diesen Song«, sagte Tilda ohne zu Leon aufzublicken.

»Ich weiß«, erwiderte er sanft und zog sie noch ein kleines Stück näher zu sich heran. »Und Tilda… Ich liebe dich.«

Oh Gott! Oh Gott! Ich will hier raus! Nein! Das darf nicht sein! Tilda erstarrte. Während ihr die Tränen in die Augen schossen und sie sich bemühte, nicht loszuschluchzen, begann Leon zu singen.

Tilda erschauderte. Jedes einzelne Härchen stellte sich auf. Leons Hände lagen noch immer auf ihren Hüften und sie war sich sicher, dass Leon ihre Gänsehaut fühlen konnte. Diese Stimme war einfach zum Dahinschmelzen. Wie konnte jemand gleichzeitig so sanft und doch so kraftvoll singen? Und dann dieses leichte Kratzen, das so herrlich männlich klang. Tilda wusste, wie viel Überwindung es Leon kostete, hier vor ihr zu singen. Denn auch wenn sie niemanden kannte, der besser sang, so hatte er doch vor einiger Zeit seine Gitarre in die Ecke gestellt und mit dem Singen aufgehört. Niemand wusste warum. Umso mehr wusste es Tilda zu schätzen, was er für sie tat. Am liebsten hätte sie ihn jetzt geküsst. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Das hier war ohne Zweifel das Romantischste, was je ein Junge für sie getan hatte. Tilda schloss die Augen. Und sie sah das Gesicht eines anderen Jungen vor sich. Das Gesicht des Fremden aus dem Olympiastadion. Auch wenn sie das niemals gedacht hätte, aber als sie an ihn dachte, klopfte ihr Herz noch lauter, wurde die Gänsehaut noch stärker, war das Verlangen noch größer. Das hier – Leons Hände auf ihren Hüften und sein Gesicht so dicht an ihrem – das fühlte sich definitiv falsch an.

Aber noch ehe sie etwas erwidern konnte, sagte Leon: »Es ist mir so verdammt schwergefallen, dir das zu sagen. Aber jetzt geht es mir ganz leicht von den Lippen: Ich liebe dich!«

Er lachte leise. »Weißt du, ich wollte unbedingt der erste von uns beiden sein, der es sagt. Ich hoffe, du bist mir nicht böse? In den letzten Wochen hat sich alles verändert. Es war keine lockere Affäre mehr, die wir beide hatten. Ich habe gemerkt, dass ich bereit bin, diesen Schritt zu gehen. Ich traue mich in eine feste Beziehung. Mit dir Tilda, nur mit dir! Du bist einfach unvergleichlich! Nothing compares to you«, sang er die Worte mit Sinead O‘ Connor im Duett.

Jetzt erwachte Tilda aus ihrer Starre.

»Stopp, Leon! Das ist falsch! Ich kann das nicht!«

»Tilda, du brauchst keine Angst zu haben! Ich weiß, was ich anfangs gesagt habe, dass ich nicht beziehungsfähig bin. Aber jetzt weiß ich, dass ich das kann. Dass ich das will! Dass ich dich will!« Überglücklich strahlte er sie an.

»Ich, ich, ich! Warum geht es immer nur im dich?!« Tilda stieß ihn von sich weg, aber Leon hielt beharrlich ihre Hand fest.

»Hast du auch nur einmal darüber nachgedacht, wie ich mich dabei fühle? Herrgott nochmal, ich will keine Beziehung mit dir!«

Jetzt war es Leon, der erstarrte. Er ließ ihre Hand los und fragte: »Wie meinst das?«

»Ich hab doch die ganze Zeit versucht, es dir zu sagen!« Tilda sah völlig verzweifelt aus. »Ich möchte diese Affäre aus demselben Grund wie du beenden: Weil sich etwas verändert hat. Du hast dich verändert! Aber nicht ich! Ich wollte nie mehr als diese blöde Affäre! Ich habe einfach nicht genug Gefühle für eine Beziehung.«

Leon rang nach Luft. »Dann war’s das also?« fragte er mit eiskalter Stimme.

»Leon, bitte! Oh Gott, das tut mir so leid! Du bist mir doch wichtig! Aber ich hab gespürt, dass du mehr für mich empfindest als ich für dich. Deshalb war mir unser Gespräch doch auch so wichtig!«

»Achso und ich soll dir jetzt dankbar sein, dass du mich erlösen wolltest?« fragte er. Sein Blick war so voller Emotionen, dass Tilda ganz schwindelig wurde. Wut, Verzweiflung, Enttäuschung: All das blickte in Form zweier brauner Augen auf Tilda herab. »Und spar dir bitte dämliche Phrasen wie ›Lass uns doch Freunde bleiben‹«, fügte er hinzu. Allmählich mischte sich eine weitere Emotion in seine Augen: Hass.

Tilda lief es eiskalt den Rücken herunter. »Es tut mir so leid!« Sie war nicht einmal fähig zu weinen.

»Wie heißt er?« fragte Leon kalt. Tilda verstand nicht.

»Wie er heißt, will ich wissen! Kenne ich ihn?«

Tilda bekam Angst. So hatte sie Leon noch nie erlebt. »Du spinnst doch! Ich hab niemand anderen!« Noch nicht…

»Das werden wir ja sehen.«

»Leon, bitte glaub mir: Ich wünschte, ich könnte…«

»Hör auf damit! Und könntest du jetzt bitte meine Wohnung verlassen?«

Tilda nickte traurig, holte ihre Handtasche, schlüpfte in ihre Schuhe und sah Leon voller Mitgefühl an. So vieles lag ihr auf den Lippen. Sie wollte ihm Danke sagen für die wunderbare Zeit, sie wollte ihm aufmunternde Worte zusprechen, sie wollte ihm anbieten, dass sie ihn anrufen könnte, sie wollte ihm sagen, dass sie ihn vermissen würde, aber am meisten wollte sie ihn einfach in den Arm nehmen. Nur noch ein allerletztes Mal. Aber sie widerstand der Versuchung, weil sie wusste, es würde alles nur noch schlimmer machen. Also ging sie wortlos aus der Tür, warf ihm noch einen letzten Blick zu, in den sie alle Liebe, allen Trost und alle Hoffnung legte, die sie in ihrem derzeitigen Gefühlszustand aufbringen konnte. Dann schloss sie die Tür.
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»Machen wir zusammen Mittag?« Tilda sah Mia am nächsten Morgen sehnsuchtsvoll an. Ihre Freundin hatte eine Menge nachzuarbeiten wegen der zwei fehlenden Tage und Tilda hatte noch nicht einmal Zeit gefunden, ihr vom gestrigen Abend zu erzählen.

Mia blickte entschuldigend zurück. »Keine Zeit, ich muss in die König AG. Die wollen noch ein paar Einzelheiten unseres Konzeptes durchsprechen. Aber weißt du was – komm doch einfach mit! Ute hat doch vor Kurzem sowieso vorgeschlagen, dass du ein paar Kundentermine begleitest. Ich frag mal eben nach…«

Kurze Zeit später saßen die beiden in Mias Dienstwagen, einem blauen Mini, und hatten endlich Zeit, sich auszutauschen. Die Fahrt zur König AG würde eine gute halbe Stunde dauern.

»Schieß los: Wie ist es gelaufen? Wer hat mit wem Schluss gemacht?« fragte Mia, die beinahe platzte vor Neugier.

»Scheiße war’s! Er hat mir eine Liebeserklärung gemacht! Stell dir das mal vor, Mia! Er meinte, er sei jetzt auf einmal beziehungsfähig.«

»Was?« Mia bekam vor Staunen den Mund nicht mehr zu.

»Bist du sicher, dass das der richtige Leon war? Das gibt’s doch nicht!«

Tilda erzählte Mia alle Einzelheiten des vorherigen Abends und wurde immer verzweifelter. »Was, wenn ich mich falsch entschieden habe?«

»Schatzilein, jetzt hör mir mal zu: Du hast dich genau richtig entschieden! Das glaubst du doch selber nicht, dass der es ernst meint! Dieser selbstgefällige, arrogante Arsch! Na, dem werde ich was erzählen, wenn ich ihn treffe! Und dann glaubt er auch noch, du würdest sofort freudestrahlend Ja sagen und ihm in die Arme fallen…« Mia schüttelte wütend den Kopf.

»Ich hatte aber schon das Gefühl, er meint es ernst«, gab Tilda kleinlaut zurück.

»Ach Quatsch! Und selbst wenn: Das geschieht ihm ganz recht, dass er mal einen Korb bekommt! Weißt du noch, wie er dich hat abblitzen lassen, als du mit ihm zu Emis Hochzeit gehen wolltest?«

»Ja, du hast ja Recht.«

Tilda erinnerte sich nur ungern an diesen Tag vor etwa vier Monaten. Der kleine Timmy hatte sie etwa zwei Wochen vor der Hochzeit gefragt: »Tilda, mit wem tanzt du?« Als Tilda sagte.

»Mit niemandem, Schatz. Ich komme allein«, hatte Timmy sehr traurig ausgesehen und gesagt: »Das geht nicht. Jeder braucht jemanden zum Tanzen.« Tilda hatte ihrem Neffen daraufhin versprochen, in Begleitung zu kommen. Wieso eigentlich nicht? Leon würde bestimmt mitkommen, so hatte sie gedacht. Tat er aber nicht.

»Spinnst du?« hatte er gefragt. »Ich kreuz doch nicht auf der Hochzeit deiner Schwester auf! Ich dachte, wir wären uns einig, dass wir auf sowas verzichten. Wir sind ja schließlich nicht zusammen!«

»Mensch, Leon! Es ist doch nur ein Abend. Du brauchst weder in die Kirche mitgehen, noch musst du ewig bleiben. Timmy will mich doch nur tanzen sehen.«

»Schon klar, und wenn die Band Pause macht, muss ich mich mit deiner Familie unterhalten und tausend Fragen beantworten. Nein, nein, das mach mal schön ohne mich! Du wirst schon jemand anderen finden, der mit dir tanzt.«

Tilda schüttelte den Kopf als sie daran zurückdachte. Keine Frage, es war wirklich besser, dass sie diese Affäre beendet hatte.

Schon wieder musste sie an den schönen Fremden denken, sah seine funkelnden braunen Augen vor sich.

»Tilda, ich muss mit dir reden«, unterbrach Mia ernst ihre Gedanken.

Tilda erschrak.

»Du brauchst mir nichts vorzuspielen. Ich weiß, dass du losgelöst bist.«

Losgelöst? Was meinte Mia damit? Tilda wusste nicht, worauf sie hinauswollte.

»Mensch, Tilda, wir sind Freundinnen. Für mich ist die Situation echt beschissen. Ich habe eine ganze Familie im Nacken sitzen. Du kannst froh sein, dass dich noch keiner von ihnen besucht hat«, redete Mia weiter und Tilda lief es eiskalt den Rücken hinunter.

»Gib mir einfach das Buch und alles ist wieder gut«, sagte Mia schließlich. Endlich kapierte Tilda, worauf Mia hinauswollte. Das Buch! Sie weiß von dem Buch!

Bevor Tilda etwas erwidern konnte, redete Mia weiter: »Ich bitte dich als deine Freundin darum: Gib mir das Buch! Ich will nicht, dass dir etwas passiert.«

Tilda schnappte nach Luft. »Drehst du jetzt durch, Mia? Soll das eine Drohung sein? Ich glaub, du spinnst! Ich habe keine Ahnung von eurer ganzen Zauberwelt! Aber das ist mein Buch und ich werde es nicht hergeben!«

Mia sah sie verzweifelt an. »Sei doch bitte nicht so stur! Nur einmal! Du hast Recht: Du hast keine Ahnung von unserer Welt. Und das soll auch so bleiben. Glaub mir: Ich wäre froh, wenn ich so unbeschwert hätte aufwachsen können wie du. Aber es ist nun mal, wie es ist. Du stellst eine Bedrohung für das empfindliche Gleichgewicht dar.«

»Wie bitte? Ich bin eine Bedrohung? Das ist doch lächerlich!« Tilda schüttelte den Kopf. »Seid unbesorgt. Vor mir braucht ihr keine Angst haben.«

»Tilda, du verstehst das nicht. Solange das Buch bei dir ist, bist du eine Bedrohung. Du kannst die ganze Welt durcheinanderbringen. Gib es mir, bitte!« Mia sah sie flehend an.

»Nein«, sagte Tilda entschlossen. »Das Buch gehört mir. Und weder du noch deine Familie habt irgendein Recht, es mir wegzunehmen.«

Mia trat wütend aufs Gaspedal. »Was erhoffst du dir denn davon? Du kannst doch gar nichts damit anfangen!«

»Das ist mir auch egal. Aber es gehört mir und deshalb werde ich es nicht hergeben. Schon gar nicht an Leute wie …«

Das letzte Wort blieb ihr im Hals stecken, aber es war schon zu spät.

»Leute wie mich? Soll ich dir mal was sagen, meine Liebe? Leute wie ich sorgen dafür, dass ihr überhaupt lebensfähig seid! Also spar dir deine Beleidigungen!«

Tilda lief rot an. Sie hatte ihre Freundin nicht beleidigen wollen. Und sie musste zugeben, dass sie rein gar nichts über Mias offensichtliches zweites Leben wusste. Am liebsten wäre sie aus dem Auto gestiegen. Titus, warum wolltest du nicht mitkommen?

»Wir sind gleich da«, sagte Mia wieder etwas ruhiger und auch ihr Fahrstil wurde wieder ausgeglichener. Ein Lächeln spielte im ihre Lippen. »Jürgen erwartet dich schon. Er will dich und dein Buch unbedingt näher kennenlernen.«
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»Jürgen?«, rief Tilda. »Jürgen König? Was hat der mit meinem Buch zu tun? Bist du verrückt geworden, Mia?«

Tilda fühlte sich wie eingesperrt in Mias blauem Mini. Sie bereute es zutiefst, das Angebot, Mia zur König AG zu begleiten, angenommen zu haben. Aber sie saß in der Falle. Mia bog bereits in die Tiefgarage des imposanten Firmensitzes ein.

Als Tilda aus dem Wagen stieg, überlegte sie kurz, ob sie einfach davonlaufen sollte. Aber was sollte das bringen? Sie war zu weit weg von zu Hause und außerdem bekam sie Probleme mit Ute, wenn sie den vereinbarten Termin nicht wahrnahm.

Wenn die wüsste, in was mich Mia da hineingezogen hat, dachte sie grimmig.

Mia ging mit erhobenem Kopf schnurstracks zum naheliegenden Aufzug, der sie ganz nach oben ins 5. Stockwerk brachte. Hier war jedes Detail aufeinander abgestimmt. Die Flure waren weitläufig und lichtdurchflutet. Die Fliesen glänzten sanft in einem goldbraunen Ton, die Wände waren mit beigen Blenden verziert. Jeder Raum war in angenehmes Licht getaucht, das von den vielen indirekten Lichtquellen herrührte. Riesige Vasen und akkurat platzierte antike Möbel komplettierten das Erscheinungsbild.

Mia schien sich hier auszukennen und steuerte zielgerichtet auf eine langgezogene, geschwungene Theke zu, hinter der eine gutaussehende Blondine in einem beigen Kostüm saß.

»Hallo Elli. Wir haben einen Termin bei Jürgen«, begrüßte Mia die Blondine. Die nickte.

»Hallo Mia, geht bitte schon mal in Raum 4. Er hat gerade noch einen Kunden in der Leitung.«

Mia führte Tilda durch eine satinierte Glastür in einen Besprechungsraum und ließ sich seufzend in einen weichen Lederstuhl sinken. Tilda nahm neben ihr Platz und funkelte sie wütend an.

»Würdest du mir jetzt bitte mal erklären, was hier gespielt wird? Was hat Jürgen König mit mir vor? Gehört der etwa auch zu euch? Und warum lieferst du mich ihm aus?«

Mia zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Es tut mir leid, Tilda. Ich habe keine Wahl. Es ist besser für dich, wenn du nicht zu viel weißt.«

»Mia! Wir sind Freundinnen! Warum tust du mir das an?« fragte Tilda aufgebracht.

In dem Moment ging die Tür auf und Jürgen König kam flotten Schrittes herein. »Guten Morgen, meine Damen, wie schön Sie wiederzusehen! Ich danke dir für deine Bemühungen, Mia.«

Er wandte sich Tilda zu. »Und Sie sind Matilda, wenn ich mich recht erinnere?«

Tilda nickte grimmig. Jürgen König trug dasselbe hässliche Lederhalsband wie bei der Besprechung in der Agentur. Aber das Totenkopfshirt hatte er heute gegen ein Hemd eingetauscht. Dazu trug er Jeans und Turnschuhe. So stilvoll seine Firma eingerichtet ist, so unmöglich stylt er sich selbst.

»Wollen wir zunächst über das Geschäftliche reden«, begann Jürgen König. »Wir sind mit allen Vorschlägen der Agentur einverstanden und möchten jeden Punkt umsetzen. Herzliche Grüße an Ute und ein großes Kompliment an die Arbeit des ganzen Teams. Es ist gut zu wissen, eine Agentur zu haben, die versteht, auf was wir hinauswollen. Ich weiß, dass wir kein einfacher Kunde sind, aber ich denke, es steht uns zu, nur das Beste zu wollen.« Mia nickte eifrig.

»Es gibt da noch die ein oder andere Ergänzung«, fuhr Jürgen König fort. »Wir hätten dazu gerne ein Angebot in den nächsten Tagen.« Er schob Mia eine beige glänzende Mappe mit geprägtem Logo hinüber. Mia öffnete sie, überflog grob den Inhalt und bekam große Augen.

»Jürgen! Damit sind wir ausgelastet! Wir könnten keinen anderen Kunden mehr betreuen!«

Jürgen König grinste. »Das ist mein Wunsch. Wenn du weiterliest, dann wirst du sehen, dass wir euch als Exklusivagentur wollen. Wir halten nicht viel davon, wenn ihr eure Gedanken zwischendurch mit anderen Dingen verschwendet. Wenn ihr exklusiv für uns arbeitet, dann seid ihr fokussierter auf unsere Wünsche und Ziele.« Während Mia vor Staunen der Mund offenstand, blickte Jürgen König nun zu Tilda.

»Für Sie, Matilda, habe ich ein ganz spezielles Angebot. Würdest du uns bitte einen Augenblick alleine lassen, Mia?«

Tilda stockte der Atem, als Mia beschwingt durch die Glastür trat und sie mit Mister Lederhalsband zurückließ.

»Was wollen Sie von mir?« fauchte Tilda.

»Warum so angriffslustig, meine Liebe? Hören Sie doch erst einmal zu, was wir Ihnen anbieten möchten.«

»Ich will ihr Angebot nicht hören. Die Antwort lautet NEIN.« Tilda machte Anstalten aufzustehen. Doch Jürgen Königs Blick wurde intensiver, bedrohlicher. Es war ihr, als würde er sie mit seinen Augen daran hindern, ihren Platz zu verlassen. Wie von Zauberhand wurde sie fester in ihren Sitz gedrückt, unfähig, sich zu bewegen.

»Ich danke Ihnen, dass Sie so höflich sind und sich unser Angebot anhören«, säuselte Jürgen König. »Vielleicht hat Ihnen Mia bereits angekündigt, warum wir ein großes Interesse an einer Zusammenarbeit mit Ihnen haben.« Tilda nickte. »Schön, dann will ich Ihnen vorab sagen, dass Sie keinerlei Angst haben müssen, auch wenn das alles hier etwas befremdlich auf Sie wirken mag. Aber Sie können mir glauben: Wir sind nicht daran interessiert, Ihnen zu schaden.«

Keine Angst! Du bist gut! Wenn man von magischen Kräften und gegen seinen Willen in seinem Sitz festgehalten wird, soll man keine Angst haben?! Und warum spricht der Typ immer von WIR? Tilda fühlte sich sehr unwohl und wünschte sich sehnsüchtig an einen anderen Ort. Jürgen König fuhr fort: »Wir wissen, dass Sie im Besitz eines Buches sind. Sie haben sicherlich schon gemerkt, dass dieses Buch völlig nutzlos ist. Es eignet sich weder zum Lesen noch zum Aufschreiben.« Naja, wie man es nimmt…

»Es ist Fakt, dass Sie keinerlei Nutzen von diesem Buch haben – ganz im Gegenteil. Wir wissen, dass es Ihnen auf Dauer schaden wird. Es ist immens wichtig, es wieder dorthin zurückzubringen, wo es herkommt. Wir sind darauf spezialisiert und würden dieses Risiko eingehen. Wir bringen das Buch für Sie zurück, damit Sie wieder sicher sind. Sind sie einverstanden?« Bei Tilda schrillten alle Alarmglocken. Sie wissen von meinem Buch – keine Ahnung warum, aber sie wissen es. Aber von Titus wissen sie nichts. Und wenn ich Titus glauben kann, dann war noch niemals ein Zwischenwesen in der Bücherwelt. Wie also wollen sie das Buch dorthin zurückbringen? Und warum sollte es mir schaden? Denk nach, Tilda! Da ist irgendwas faul. Der Typ labert nur Mist. Titus hat mir gesagt, ich soll das Buch nicht aus der Hand geben. Sie tastete instinktiv nach ihrer Tasche, in der das Buch lag.

»Nein, sagte sie schließlich bestimmt. »Ich sagte Ihnen bereits, dass meine Antwort nein lautet. Ich werde das Buch nicht hergeben. Ich bin überzeugt, dass es keinerlei Bedrohung für mich darstellt.«

Jürgen König reagierte wider Erwarten völlig entspannt. »Ich kann Ihre Entscheidung verstehen, Matilda. Wirklich. Dieses Buch ist etwas ganze Besonderes für Sie. Ich an Ihrer Stelle würde wahrscheinlich nicht anders handeln.« Aha, jetzt versucht er es auf diese Tour. Aber nicht mit mir mein Lieber! »Wären Sie trotzdem bereit, sich einen Vorschlag anzuhören?«

»Aber sicher.« Tilda zuckte mit den Schultern.

»Ich weiß, dass man ideellen Wert nicht mit Materiellem aufwiegen kann. Aber ich denke, dass es für jeden eine Grenze gibt. Ich möchte Ihnen Ihr Buch abkaufen. Zu einem Preis, der Ihren ideellen Wert ersetzen kann. Ich gebe Ihnen eine Million Euro für Ihr Buch.«

Tilda stockte der Atem. Sie holte Luft, um etwas zu erwidern, da sprach Jürgen König weiter: »Treffen Sie Ihre Entscheidung nicht heute. Nehmen Sie sich die Zeit, alles zu überdenken. Ich möchte heute keine Antwort von Ihnen hören. Sie kennen mein Angebot und ich stehe dazu. Ich erwarte Sie in zwei Wochen wieder hier. Vielen Dank für Ihre Geduld.« Er nickte ihr noch kurz zu und verließ den Raum.
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Es dauerte einige Sekunden, bis Tilda realisierte, dass sie sich wieder frei bewegen konnte. Verwirrt stand sie auf und verließ den Raum, um Mia zu suchen. Die saß in einem stilvollen Wartebereich auf einem thronähnlichen Ledersessel neben einem Zimmerspringbrunnen und strahlte sie an.

»Das ging aber schnell! Wie ist es gelaufen?«

Tilda zog die Augenbrauen hoch. Sie war enttäuscht von ihrer Freundin, dass sie sie in die Höhle des Löwen geführt hatte. Außerdem wusste sie nicht, ob sie ihr noch trauen durfte. Mia war spätestens jetzt offiziell der Feind. Dennoch war sie ihre Freundin und ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass diese Freundschaft auch für Mia nach wie vor wichtig war.

Als die beiden im Auto saßen, fing Tilda an zu erzählen. Mia nickte zwischendurch erleichtert und rief am Ende erschrocken aus: »Eine Million Euro? Bist du dir sicher, dass du ihn richtig verstanden hast? Wahnsinn! Nichts wie weg mit dem Buch!«

Tilda hob die Augenbrauen.

»Nein«, sagte sie bestimmt. »Und wenn er mir eine Milliarde gibt. Dieses Buch gebe ich nicht her.«

»Bist du verrückt? Stell dir mal vor: Du bräuchtest nie wieder arbeiten, könntest dir alles leisten, was du willst…«

»Ich bin nicht verrückt. Die Tatsache, dass er mir einen so hohen Preis bietet, zeigt doch nur, wie wertvoll dieses Buch ist. Ein Grund mehr für mich, es nicht herzugeben. Es gehört schließlich zu mir.«

Mia pustete sich eine Strähne ihrer schwarzen Haare aus dem Gesicht.

»Sorry, aber das kann ich nicht verstehen. Was erwartest du dir denn von diesem Buch? Du hast doch nichts davon! Du wirst es noch bitter bereuen, wenn du Jürgens Angebot nicht annimmst.«

»Das glaube ich nicht. Mir wird nur ganz mulmig, wenn ich daran denke, wie sehr er dieses Buch haben wollte. Er wird noch mehr dafür tun, es zu bekommen, als mir eine hohe Summe zu bieten.«

»Aber heute ist doch alles friedlich gelaufen, oder?«, fragte Mia.

»Hattest du etwas anderes erwartet?«, entgegnete Tilda scharf.

»Nein! Ich hatte nur keine Ahnung, was genau Jürgen mit dir vorhat.«

»Woher kennt ihr euch überhaupt so gut? Warum bist du so vertraut mit ihm?«

»Das muss ich dir nicht erklären, oder?« Mia legte den Kopf schief. »Wir arbeiten für dieselbe Sache.«

»Und die wäre?«

»Mensch, Tilda, sei doch nicht so neugierig. Ich darf mit niemandem darüber reden. Selbst das, was ich zu dir gesagt habe, ist schon zu viel!«

»Aber die Umstände sind doch jetzt ein wenig anders, findest du nicht? Ich bin in Besitz eines geheimnisvollen Buches, das du beziehungsweise deine ominöse Geheimgesellschaft haben will. Das ist doch Grund genug, mir ein bisschen mehr über dich zu erzählen.«

»Du hast ja Recht und ich täte nichts lieber, als dir meine ganze Lebensgeschichte zu erzählen. Aber ich weiß nicht, was du wissen darfst und was nicht. Das muss ich erst klären. Sonst bekomme ich echte Probleme!« Mia war anzusehen, dass sie mit sich rang. Weil Tilda aber Mias Pflichtbewusstsein kannte, wusste sie, dass sie nichts aus Mia herausbekommen würde, was diese ihr nicht wirklich sagen wollte.

»Wir können ja ganz unverfänglich beginnen«, schlug Tilda vor. »Wie hast du denn herausbekommen, dass ich das Buch habe? Ich habe es weder jemandem gezeigt noch davon erzählt.«

»Das konnten wir uns zusammenreimen. Es ist doch logisch. Schließlich bist du losgelöst.«

»Losgelöst. Aha. Und wovon?« Tilda stellte sich absichtlich dumm. Hätte sie Titus nicht kennengelernt, wüsste sie bis heute nicht, was das Auftauchen des Buches bedeutete. Und sie musste alles daransetzen, Titus zu verstecken.

Mia sah mit großen Augen zu Tilda herüber. Sie schien erkannt zu haben, dass sie mit dem Wort »losgelöst« bereits zu viel verraten hatte.

Tilda bemerkte ihre Verunsicherung und spielte das Spiel weiter.

»Halte mich bitte nicht für bescheuert. Aber kann es sein, dass das Buch irgendeine Kontrolle über mein Leben hatte? Ich fühle mich irgendwie befreiter, seit es bei mir ist. Kann das sein oder bilde ich mir nur etwas ein?«

Mia blieb stumm.

»Also gut, versuchen wir es anders«, fuhr Tilda fort. »Wie hast du – wie habt ihr – gemerkt, dass ich losgelöst bin? Habt ihr einen großen Computer, der alle Menschen überwacht und da hat plötzlich ein rotes Lämpchen hinter meinem Namen aufgeleuchtet? Oder wie kann ich mir das vorstellen?«

Mia seufzte. »Du bist echt hartnäckig. Aber nein. So ist es nicht gewesen. Sowas merkt man einfach, wenn man die Menschen beobachtet. Bei dir ging es nur so schnell, weil wir uns fast jeden Tag sehen. Hättest du nicht so viel Kontakt zu einem von uns, dann hätte das Ganze sicher etwas länger gedauert.«

»Was meinst du mit einem von uns? Wer seid ihr denn?«

»Wir sind weder ein Geheimbund noch eine Sekte, wenn du darauf hinauswillst. Wir sind nur eine bestimmte Anzahl von Menschen mit … nun ja, besonderen Fähigkeiten.«

»Du meinst, ihr könnt zaubern? Wie viele von euch gibt es denn?«

»Tilda, jetzt hör auf damit! Ich darf und will dir nichts mehr zu diesem Thema sagen!« Mia biss sich auf die Unterlippe.

Der Rest der Fahrt verlief schweigend.

Als die beiden Mädchen in der Agentur ankamen, sagte Mia:

»Zu keinem ein Wort von Jürgens persönlichem Angebot an dich! Wir reden jetzt nur über den Megaauftrag.«
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Die Nachricht von der König AG hatte für Jubelschreie in der Agentur gesorgt und Ute hatte das ganze Team zur Feier des Tages in ein Nobelrestaurant eingeladen. Tilda konnte die Aufregung nicht verstehen. Sie fühlte sich immer unwohler. Sie hatte keine Lust ausschließlich für Mister Lederhalsband zu arbeiten. Ihre ganze kreative Karriere, die sie sich erträumt hatte, schien auf einmal den Bach runterzugehen. Wie sollte man auf neue Ideen kommen, wenn man ausschließlich in eine Richtung denken durfte, nur für einen Kunden arbeitete? Offenbar hatte Ute in der letzten Zeit ein paar wichtige Aufträge verloren und die Agentur hatte kurz davorgestanden, einige Leute zu entlassen. Das war mit dem Megaauftrag nun vom Tisch.

Aber selbst wenn es ihren Job sicherte, wollte Tilda nichts mit der König AG zu tun haben. Alles was sie wollte, war eine erneute Reise in die Vergangenheit. Die Sehnsucht wurde von Tag zu Tag stärker. Titus hatte sich offenbar so mit ihrer Energie sattgetankt, dass er meistens unterwegs war. Regelmäßig kontrollierte er ihren Anhänger, um zu sehen, wie viel Energie er wieder aufgeladen hatte. Aber noch reichte die Menge nicht aus, um eine Zeitreise zu wagen.

Tilda hatte zu nichts Lust. Jeden Abend saß sie alleine auf ihrer Couch und hörte sich »Talking to the moon« in Endlosschleife an.

Bruno Mars sang gefühlvoll aus ihren Lautsprechern und sie konnte mittlerweile jedes Wort auswendig.

Wer bist du nur? Wann kann ich dich wiedersehen? Ich halte es einfach nicht mehr aus! Warum kannst du nicht hier bei mir sein? Warum muss bei mir nur immer alles so kompliziert laufen?

Tilda zog ihre Decke fest an sich und schloss die Augen.

Jedes Mal, wenn Tilda ihre Augen schloss, sah sie sein Gesicht vor sich. Seine strahlenden braunen Augen, seine zart geschwungenen Lippen, die Ungläubigkeit in seinem Blick. Im Gegensatz zu ihr hatte die Begegnung für ihn wie aus heiterem Himmel stattgefunden. Dieses Bild von seinem erstaunten Gesicht hatte sich unauslöschlich in ihr Gedächtnis eingebrannt. Sie musste nur noch ein paar Tage durchhalten, dann würde sie zu ihrer nächsten Zeitreise aufbrechen – zu ihrem Rendezvous im Mondlicht.

So sehr sie sich nach 1908 sehnte, so wütend war sie auf Mia. Wütend darüber, dass sie ihrer besten Freundin nicht mehr vertrauen konnte. Wütend, dass sie ihr nicht von der Begegnung mit dem geheimnisvollen Jungen erzählen konnte.

Dabei hatte sie das dringende Bedürfnis ihr von den Ereignissen der letzten Zeit zu erzählen. Sie war sich sicher: Nur Mia würde sie verstehen. Doch bei jedem Wort, das sie mit Mia wechselte, musste sie vorher genau überlegen, um sich ja nicht zu verplappern. Im Büro wechselten die beiden kaum mehr ein Wort. Ihr Verhalten war so auffällig, dass selbst die Kollegen schon nachgefragt hatten, ob sie sich gestritten hatten. Das konnte nicht so weitergehen.

Intuitiv griff Tilda zum Telefon und wählte Mias Nummer. Es läutete nur kurz, als Mia schon abhob.

»Tilda! Was für eine Überraschung!« Mia war die Erleichterung über Tildas Anruf anzuhören. »Geht’s dir gut?«

»Ja. Also… eigentlich nicht.« Tilda brach in Tränen aus.

»Schatzilein, was ist denn los mit dir? Oh Mann, mir geht das auch nah. Es tut mir leid, was alles passiert ist. Wenn ich könnte, würde ich das alles ungeschehen machen. Aber es ist nun einmal, wie es ist. Mir sind da die Hände gebunden. Aber wir sollten nicht unsere Freundschaft unter so etwas leiden lassen!«

»Danke, das finde ich auch«, sagte Tilda schluchzend. »Aber das ist es nicht, was mich so fertigmacht. Da ist noch etwas anderes. Hast du vielleicht Zeit, kurz vorbeizukommen?«

»Ja sicher! Ich bin schon unterwegs! Bis gleich!«

Es dauerte nur wenige Minuten, dann klingelte es an Tildas Tür. Mia umarmte ihre Freundin stürmisch.

»Tilda, es tut mir so leid! Ich wollte nicht, dass du wegen dieser ganzen bescheuerten Sache so fertig bist! Lass dich mal ansehen. Meine Güte, du bist ja fix und fertig! Was ist denn los?«

Im Gehen streifte sie sich eilig die Schuhe von den Füßen und eilte mit Tilda ins Wohnzimmer.

»Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll. Ich bin total durcheinander«, sagte Tilda.

»Süße, du bist doch nicht etwa verliebt?« Mia schaute sie prüfend an.

Als Tilda den Blick in den Boden senkte, grinste Mia triumphierend. »Ha! Wusste ich’s doch! Ich könnte mich in den Arsch beißen, weil ich durch die Sache mit dem Buch nichts davon mitbekommen habe, dass sich meine beste Freundin verliebt hat! Erzähl! Wer ist es? Es ist doch nicht etwa … Leon?« Mia riss die Augen auf, als wäre ihr gerade etwas klargeworden, aber Tilda schüttelte energisch den Kopf.

»Ja, ich bin verliebt. Aber nicht in Leon. Es ist viel komplizierter. Ich weiß nicht, was ich dir alles erzählen kann.«

»Du kannst mir alles erzählen!«

»Eben nicht! Du warst es doch, die mich in die Falle gelockt hat und mich bei Jürgen König ins offene Messer laufen ließ. Verstehst du nicht? Ich weiß nicht mehr, ob ich dir vertrauen kann!«

Mia presste die Lippen aufeinander. »Das war falsch von mir. Aber ich hatte keine andere Wahl. Es ist ja auch ganz egal, weil das mit der Sache nichts zu tun hat.«

»Eben doch!«, rief Tilda aus. »Sogar viel mehr, als du denkst. Ich hänge da in etwas drin, bei dem mich alle Welt für verrückt erklären würde. Du bist die einzige, mit der ich darüber reden kann. Aber ich habe Angst, dass du schnurstracks zu Jürgen König und all deinen anderen geheimen Freunden läufst und ihnen davon erzählst. Und dieses Risiko kann ich auf keinen Fall eingehen.«

Jetzt war Mia sprachlos. Sie hatte vieles von Tilda erwartet, aber dass sich ihre Freundin irgendwie in Geheimnisse verwickelt hatte, von denen sie eigentlich gar nichts wissen durfte, darauf wäre sie nie gekommen. Einige Sekunden vergingen, ehe sie ihre Sprache wiederfand.

»Also schön. Du hast mein Wort, dass ich alles, was heute Abend in diesem Raum gesprochen wird, für mich behalte. Scheiße, du weißt gar nicht, welches Risiko ich für dich eingehe. Aber ich mach’s! Versprochen! Du kannst dich auf mich verlassen.«

Und so erzählte Tilda die ganze Geschichte. Sie erzählte von dem seltsamen Buch, das ihr nach und nach Szenen aus ihrem Leben preisgegeben hatte, sie erzählte vom Bücherwesen Titus, das – so unscheinbar es wirkte – ein überaus liebenswerter Kerl war. Sie erzählte von ihren Zeitreisen nach London und sie erzählte von ihrer Begegnung mit dem geheimnisvollen Unbekannten, die sie zutiefst bewegte.

»So. Jetzt weißt du alles. Ich habe keine Geheimnisse mehr vor dir. Bitte nutz das nicht aus«, sagte Tilda – einerseits zweifelnd, ob sie ihrer Freundin tatsächlich vertrauen konnte, andererseits unendlich erleichtert, dass sie sich all das endlich von der Seele hatte reden können.
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»Du kennst jemanden aus der Bücherwelt? Du hast die Herzbande erlebt?«

Mia brachte wieder einmal vor Staunen den Mund nicht mehr zu. Sie fuhr sich mit den Händen durch ihre Haare.

»Wahnsinn! Wie fühlt sich die Herzbande an? Ich meine … wie hast du gewusst, dass er’s ist?«

»Was habt ihr nur alle mit der Herzbande?«, fragte Tilda kopfschüttelnd.

»Mensch, Tilda, du bist der einzige Mensch seit hunderten von Jahren, der das erleben durfte! Die Herzbande können nur losgelöste Menschen empfangen, und davon gibt es ja nicht so viele. Ist wirklich die Zeit stehengeblieben?«

»Ja. Nein. Ich weiß nicht! Alles, an das ich mich erinnern kann, ist dieser tiefe Blick in seine Augen. Ich hab sofort gewusst, dass er’s ist. Keine Ahnung warum, aber das Gefühl war da, sobald ich ihn gesehen habe. Ich bin rettungslos verliebt! Noch niemals habe ich so starke Gefühle für jemanden gehabt. Ich kann mich auf nichts mehr konzentrieren, weil ich ständig nur an sein Gesicht denken muss. Ich habe Angst, dass ich ihn niemals wiedersehe!«

Zwischen Tildas Augen bildete sich eine tiefe Falte der Verzweiflung. Mia strich ihr sanft über den Kopf.

»Es wird alles wieder gut. Es dauert nicht mehr lange, dann kannst du deine nächste Zeitreise machen. Und dieses Mal wirst du genügend Zeit haben.«

»Und dann?«, rief Tilda aufgebracht. »Auch die Energie für diese Reise geht einmal zu Ende! Ich will nicht jedes Mal zwei Wochen warten, um ihn wiederzusehen! Verstehst du das nicht? Wir haben keine Zukunft! Es ist ein ewiges Hinund Hergehüpfe zwischen den Zeiten. Das kann ich nicht – zumindest nicht auf Dauer. Ganz ehrlich weiß ich gar nicht, ob ich diese Reise überhaupt noch einmal machen soll. Es bringt ja doch nichts. Ich sollte mit dem Thema abschließen.« Tiefe Verzweiflung stand in Tildas Augen.

»Ich habe zwar keinerlei Erfahrung mit der Herzbande, aber ich kann dir versichern, dass dieser Bund dich dein ganzes Leben lang begleiten wird. Es wird nie wieder jemanden geben, den du so lieben kannst wie ihn«, sagte Mia leise.

»Na toll, genau das wollte ich jetzt hören«, erwiderte Tilda in bitterem Ton.

»Sieh doch nicht alles so negativ! Wie sagt man so schön: Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg! Ich bin mir sicher, ihr werdet eine Möglichkeit finden, eine einigermaßen normale Beziehung zu führen. Vielleicht gibt es etwas, womit man deinen Anhänger schneller mit Energie aufladen kann. Oder vielleicht kann er dich hier in deiner Zeit besuchen. Irgendetwas wird sich schon finden, da bin ich ganz sicher! Aber bitte, lass dir dieses Date nicht entgehen! Du würdest es bitter bereuen.«

Tilda nickte tapfer. »Wahrscheinlich hast du Recht. Es ist nur so viel Neues für mich. Vor Kurzem hatte ich nicht die geringste Ahnung davon, dass es andere Welten, Zauberwesen und Magie gibt. Und jetzt stehe ich plötzlich davor, eine … nunja, Fernbeziehung der etwas anderen Art führen zu müssen. Mit diesem Gedanken kann ich mich so gar nicht anfreunden. Ich hatte ganz klassische Vorstellungen von Liebe. Ein Junge, der bei mir ist, der für mich da ist. Jetzt habe ich einen, der nicht nur in einer anderen Stadt, sondern auch gleich noch in einer anderen Zeit lebt. Himmel! Er ist ja vermutlich schon gestorben, wenn er nicht deutlich über hundert Jahre alt ist.«

Mia grinste: »Wenn er dir zwischendurch mal wieder so sehr fehlt, kannst du ihn ja an seinem Grab besuchen.«

»Oh Gott, was für eine gruselige Vorstellung!« Tilda schlug die Hände vors Gesicht.

»Gib mir mal deinen Anhänger!« forderte Mia sie auf.

Tilda zögerte. Sie war noch nicht restlos überzeugt, dass sie Mia auch wirklich vertrauen konnte. Aber was soll’s. Sie weiß sowieso schon alles. Vorsichtig streifte sie die Kette über ihren Kopf und reichte ihn Mia. Die untersuchte ihn konzentriert, aber schon nach wenigen Augenblicken hellten sich ihre Augen auf.

»Dachte ich’s mir doch!«

»Was ist los?«, wollte Tilda wissen. »Ist er schon voll?«

»Nein, das nicht. Aber ich weiß, wie wir nachhelfen können! Gib mir mal deine Hand!«

Tilda streckte Mia mit fragendem Blick ihre Hand entgegen. Mia nahm sie, legte den Anhänger hinein und schloss Tildas Hand behutsam, indem sie sie in ihre Hände nahm. Dann schloss sie die Augen. Tilda tat es ihr gleich. Eine wohlige Wärme durchströmte sie von oben bis unten. Es war, als flösse alle Energie direkt durch Tilda hindurch. Aber so schnell der Augenblick gekommen war, so schnell war er auch schon wieder vorbei. Mia grinste zufrieden.

»Was hast du gemacht?« fragte Tilda.

»Nichts Besonderes. Ich habe nur eben deine Energie in den Anhänger umgeleitet. Um genau zu sein: einen Teil davon. Das Teil ist proppenvoll. Genug, um ganze zwei Tage in 1908 zu verbringen!«

Tilda wusste nicht, wie ihr geschah. Sie hielt noch immer ungläubig den Anhänger fest und begann plötzlich, am ganzen Körper zu zittern.

»Ist das wirklich wahr?« Mia nickte. »Danke Mia!« Sie konnte noch nicht glauben, was eben alles geschehen war. Eine riesige Last fiel von ihr ab. Endlich war sie alles losgeworden, was sie die letzten Tage mit sich herumgeschleppt hatte. Mia war noch immer ihre Freundin – vielmehr: Sie hatte in Mia jetzt eine Verbündete. Und das Allerbeste war, dass sie bereit für die nächste Zeitreise war. Der Augenblick, auf den sie so lange gewartet hatte, war endlich da. Sie würde ihn wiedersehen. Tilda atmete tief durch.

»Es tut so gut, dass du endlich alles weißt, Mia.«

Mia grinste noch immer. »Und ich bin froh, dass ich ganz offen mit dir reden kann. Was für ein Durcheinander! Sag mal, willst du gleich aufbrechen? Wo ist denn dieser Titus?«

Tilda sah sich um. »Er ist nicht hier. Ich habe keine Ahnung, wo er sich rumtreibt. Meine Heulerei war ihm vermutlich zu viel, da hat er sich lieber verzogen. Kannst nicht du mit mir die Zeitreise machen?« Tilda sah ihre Freundin flehend an.

»Sorry, Süße, aber das kann ich nicht. So einfach, wie dieses Bücherwesen tut, ist das nicht. Ich müsste mir erst ein paar Informationen holen und das würde wiederum Aufsehen erregen und unangenehme Fragen nach sich ziehen. Lass das mal lieber deinen Titus machen.«

»Ich befürchte, er wird sich nicht zeigen, solange du da bist«, seufzte Tilda. »Für ihn bist du der Feind.«

»Hm, ich verstehe. Ist vielleicht auch besser so, wenn wir uns nicht begegnen. Dann werde ich mal aufbrechen. Aber du erzählst mit alles ganz genau, hörst du?« Mia hob drohend ihren Zeigefinger, woraufhin Tilda lachte.

»Na logisch! Verdammt, bin ich aufgeregt!«
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»Sag mal, bist du jetzt vollkommen verrückt geworden?« Titus‘ Stimme überschlug sich beinahe und die großen Augen des kleinen Wesens wirkten noch größer und runder. »Bist du dir überhaupt bewusst, in welche Gefahr du uns beide damit gebracht hast?«

Tilda presste trotzig die Lippen aufeinander. »Mia ist meine Freundin. Seit sie alles weiß, geht es mir endlich wieder gut!«

»Mia ist nicht deine Freundin! Mia ist der Feind! Sie ist ein Zwischenwesen! Kapier das doch endlich!«

Tilda hatte sich niemals vorstellen können, dass ein so kleines und sanftes Wesen wie Titus derart in Rage geraten konnte. Sie war aber überzeugt, nichts Falsches getan zu haben und verteidigte ihre Entscheidung vehement.

»Es mag ja sein, dass die Zwischenwesen die Feinde der Bücherwesen sind. Aber ich bin kein Bücherwesen und selbst wenn es so wäre: Ich vertraue Mia!«

Titus schüttelte fassungslos den runden Kopf. »Heißt das, ich kann mir jetzt einen neuen Unterschlupf suchen? Bei dir bin ich ja offensichtlich nicht mehr sicher. Du bist zum Feind übergelaufen.«

»Nein! Titus, jetzt hör mir doch mal zu! Du bleibst natürlich bei mir! Ich hab dich doch lieb!« Vorsichtig legte Tilda einen Arm um Titus. Der wischte ihn aber sofort wütend weg.

»Jetzt komm mir nicht auf die Tour! Ich habe keine Ahnung, wie viele Zwischenwesen da draußen herumlaufen. Ich könnte jederzeit einem von ihnen in die Arme laufen. Und dann wäre es aus und vorbei. Aus mit mir, aus mit der Bücherwelt und auch aus mit eurer Welt. Wenn die Zwischenwesen einmal einen Weg in unsere Welt finden, dann ist das nur eine Frage der Zeit.«

»Aber Titus, ich bin mir sicher, dass Mia unsere Freundschaft nicht dazu missbraucht! Sie hat mir ihr Wort gegeben! Ich vertraue ihr! Sie sitzt doch auch zwischen den Stühlen. Sie kann nichts für ihre Herkunft. Bitte gib ihr diese Chance! Bitte! Bitte!« Flehend sah Tilda Titus an.

»Ich weiß nicht, Tilda«, seufzte er. »Das Risiko ist einfach zu hoch, als dass wir es auf einen Versuch ankommen lassen können. Aber wir werden jetzt diese Zeitreise machen. In der Vergangenheit sind wir sicher vor den Zwischenwesen aus der Gegenwart. Bist du bereit?«

Tilda nickte, richtete ihren Blick in den Spiegel und konzentrierte sich auf ihr Date im Mondschein. Schon kurze Zeit später ergriff das vertraute Gefühl von ihr Besitz und sie schien für einen winzigen Moment in der Luft zu stehen. Diesmal wusste sie sofort, dass sie angekommen waren und wagte es, den Blick vom Spiegel zu lösen, ehe Titus sie dazu aufforderte. Es war Vollmond, eindeutig. Die Nacht war hell, die Sonne offenbar noch nicht lange untergegangen und Tilda stand direkt vor dem Olympiastadion.

Sie atmete die kühle Nachtluft ein und knöpfte ihre Strickjacke zu. Sie hatte beschlossen, es sei am vernünftigsten, dasselbe Outfit anzuziehen, das sie auch bei der ersten Begegnung getragen hatte. So würde es ihm leichter fallen, sie zu erkennen. Ganz klar: Hier war sie richtig. Sie erkannte das Stadion sofort wieder, auch wenn sie diesmal davorstand. Direkt neben ihr ragte ein kleines Türmchen in die Höhe, das hatte sie bereits von innen erkennen können. Neben dem Türmchen verlief ein kleiner Vorbau, der direkt mit dem Stadion verbunden war und der endete am Ende der Geraden wieder in einem Türmchen. Das sieht richtig nett aus! Schade, dass das White City Stadium in Tildas Zeit bereits den Abrissbirnen zum Opfer gefallen war.

Aufgeregt sah sich Tilda nach allen Seiten um. Es war trotz der späten Stunde noch einiges los auf dem Vorplatz zum Stadion. Die Menschen hatten durchweg gute Laune. Auf Tilda wirkte das alles beinahe ansteckend.

»Ich seh mich mal ein wenig um. Ich will euch ja nicht stören«, flüsterte Titus. Tilda nickte nur. Er war noch immer eingeschnappt. Sie konnte nicht verstehen, warum Titus keinerlei Verständnis aufbringen konnte für das, was sie getan hatte. Seit sie Mia alles erzählt hatte, ging es ihr so viel besser. Sie hatte neuen Mut und Zuversicht geschöpft. Alles würde gut werden, dessen war sie sich sicher. Seufzend lehnte sie sich gegen eine Wand. Sie wusste nicht, ob sie zu früh oder zu spät kam. Sie wusste, dass sie die ganze Nacht Zeit hatte, um ihrem Traummann zu begegnen. Doch eines wusste sie noch sicherer: Sie hasste es zu warten.

Hier vor dem Eingang war nach Tildas Ansicht der plausibelste Treffpunkt. Das Stadion hatte bereits geschlossen, also blieb nur diese eine Möglichkeit. Titus hatte ihr versichert, dass sie nicht nur im richtigen Jahr, sondern auch am richtigen Tag beziehungsweise in der richtigen Nacht gelandet waren. Er wird kommen! Tilda war sich so sicher wie noch nie in ihrem Leben. Das hier war nicht eines dieser Dates, bei denen man nicht wusste, ob man sitzengelassen wurde. Nein, das hier war ein Treffen zweier Liebender, die für alle Ewigkeit miteinander verbunden waren. Auch wenn sie nichts voneinander wussten außer ihren Gefühlen. Aber diese Gefühle alleine würden ausreichen, um zueinander zu finden. Wenn nur diese dumme Warterei nicht wäre! Instinktiv griff Tilda nach ihrem Handy, musste dann aber lachen. Es war ein komisches Gefühl, dass der Junge ihres Herzens vermutlich noch nicht einmal das Wort »Handy« gehört hatte geschweige denn wusste, wie man es benutzte. Nach und nach wurden ihr die vielen Unterschiede zwischen dieser Zeit und ihrer bewusst. Das würde noch für viele Missverständnisse sorgen, davon war sie überzeugt. Aber sie war bereit, all das in Kauf zu nehmen. Wenn sie ihn doch endlich sehen würde! War er schon auf dem Weg zu ihr? Ungeduldig und mit klopfendem Herzen ging sie den gepflegten Weg vor dem Eingang auf und ab, hielt wachsam die Augen offen und zuckte bei jedem Mann mit Hut zusammen. Ich halte das nicht mehr aus! Ich muss mich irgendwie ablenken! Mit zitternden Händen kramte sie in ihrer Tasche nach ihrem iPod und steckte sich so unauffällig wie möglich die Kopfhörer in die Ohren. Ellie Goulding sang »How long will I love you« und Tilda musste lächeln. Ein passenderes Lied hätte sie nicht auswählen können. Sie summte leise die Zeilen mit.

Jedes Wort, das sie hörte, machte sie sicherer, dass sie auf dem richtigen Weg war. Sie spürte ihre Sehnsucht, ihre Liebe und ihr Glück, als gäbe es nichts anderes auf dieser Welt. Wo blieb er nur? Er konnte doch nicht mehr weit sein!

Wieder und wieder ging Tilda vor dem Eingang auf und ab. Die Menschen, die ihr begegneten, sahen sie teils staunend, teils kopfschüttelnd an. Aber der, auf den sie wartete, war nicht dabei. Sie musste an Leon denken. Auch wenn sie niemals eine feste Beziehung gehabt hatten – eines konnte man ihm nicht vorwerfen: Er war immer pünktlich gewesen, hatte sie niemals irgendwo sitzen gelassen. Wie es ihm jetzt wohl ging? Seit dem folgenträchtigen Treffen hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Sie musste sich beschämt eingestehen, dass sie nicht einmal an ihn gedacht hatte. Aber jetzt, in genau diesem Moment, wünschte sie sich, er wäre hier. Natürlich war das aus mehreren Gründen völlig unmöglich. Aber sie hatte sich immer wohl bei ihm gefühlt, geborgen und beschützt. Ob sie sich nur aus dem Grund nie in ihn verliebt hatte, weil sie genau wusste, dass mehr als eine Affäre bei ihm nicht drin war? Sie seufzte leise und ihre grünen Augen waren voller Traurigkeit. Hatte sie einen Fehler gemacht? War sie in genau dem Moment weggelaufen, als das Glück an ihre Tür geklopft hatte? Unmerklich schüttelte sie den Kopf. Ausgeschlossen! Ich bin nicht in Leon verliebt. Aber warum fehlt er mir dann so? Das Treffen mit ihm hätte auch ganz anders ablaufen können. Es war eine der schönsten Liebeserklärungen gewesen, die sie jemals mitbekommen hatte. Er hatte sich unglaublich viel Mühe gegeben und sie überzeugen wollen, dass er es ernst meinte. Er hatte sogar für sie gesungen! Sie schloss kurz die Augen und hörte Leons tiefe, leicht rauchige Stimme in ihrem Kopf nachhallen. Sie klang unglaublich sexy. Tilda erinnerte sich, dass sie ihn einmal darum gebeten hatte, mit zu Mias privater Karaokeparty zu kommen. »Mit dir bringe ich den absoluten Star!«, hatte sie lachend gesagt. Aber Leon hatte abgewunken: »Das ist mir zu kindisch. Es gibt vernünftigere Sachen als singen.«

»Ach komm schon! Hauptsache, es macht Spaß!«

»Ich hab lieber auf andere Weise Spaß…«

Sie sah noch sein süffisantes Grinsen vor sich und die halb geschlossenen Augen, die sie von unten herauf ansahen – ein Blick, der so unwiderstehlich war, dass sie ihm jedes Mal nachgab. Noch jetzt durchfuhr sie ein wohliger Schauer, wenn sie daran dachte. Ja, sie hatten eine tolle Zeit zusammen gehabt und er hatte alles auf eine Karte gesetzt, wollte sich radikal ändern – für Tilda. Und sie? Sie musste sich eingestehen, dass sie auf dem besten Wege war, sich ebenfalls in Leon zu verlieben. Wenn sie es nicht schon getan hatte… Es war immer die Vernunft gewesen, die gesiegt hatte. Die Vernunft, die ihr gesagt hatte, dass es mit Leon niemals eine Zukunft geben würde. Leon musste das gespürt haben, sonst wäre er niemals auf die Idee gekommen, ihr eine so bezaubernde Liebeserklärung zu machen. Er hatte ja nicht ahnen können, dass sie kurz zuvor einen Jungen kennengelernt hatte, der noch tiefere Gefühle in ihr weckte. Leon musste sich sicher gewesen sein, dass Tilda das gleiche für ihn empfand wie er für sie. Umso mehr musste er sich gedemütigt gefühlt haben, als sie ihn so brutal abgewiesen hatte. Wieder überrollte sie dieses tiefe Gefühl eines schlechten Gewissens. Leon hätte ihr ein neues Leben bieten können, aber sie war davongelaufen, saß an einem fernen Ort, in einer fernen Zeit und wartete auf einen Jungen, den sie nur ein einziges Mal für einen kurzen Moment gesehen hatte. Ein Fremder, vom dem sie dachte, er sei die Liebe ihres Lebens – und der sich nicht blicken ließ.

Mittlerweile war der Platz vor dem Stadion fast menschenleer. Der Vollmond leuchtete noch immer hell über London und Tilda begann allmählich, sich Sorgen zu machen. Was, wenn sie etwas missverstanden hatte? Was, wenn er aus irgendwelchen Gründen verhindert war? Was wenn sie ihn niemals wiedersah? Bitte, lass mich doch einmal Glück haben! Das kann doch nicht sein! Er muss einfach kommen! Es zerriss ihr fast das Herz. Sie war aufgewühlt von ihren Gedanken an Leon. Sie stellte sich beide nebeneinander vor: Leon und der Fremde aus dem Olympiastadion. Sah sie im Geiste nebeneinanderstehen und verglich sie miteinander. Gut sahen sie beide aus, verdammt gut sogar. Wenn man mal von der sehr unterschiedlichen Kleidung absah – Leon in Jeans und T-Shirt, der Unbekannte in einem sauberen Anzug mit Hut – hatten sie mehr gemeinsam, als Tilda anfangs gedacht hatte. Sie waren beide groß und hatten breite Schultern. Von Leon wusste Tilda, dass sich an Armen und Oberkörper seine Muskeln abzeichneten – nicht übertrieben, aber definiert. Aber auch der Unbekannte wirkte keineswegs schmächtig – wenn man genauer hinsah, vielleicht ein wenig drahtiger. Leon trug die dunklen Haare relativ kurz und wuschelig gegelt, dazu seinen obligatorischen Dreitagebart, der manchmal rote Flecken auf Tildas weicher Haut hinterlassen hatte, wenn er zu stürmisch gewesen war. Der Fremde hatte vermutlich etwas längere Haare, auch sie waren braun, einen Ton heller als Leons. Viel mehr hatte sie aber nicht erkennen können, weil der Hut das meiste bedeckt hatte. Alles in allem sah der Unbekannte irgendwie braver aus. Das konnte aber schlichtweg an der unterschiedlichen Mode aus zwei Jahrhunderten liegen. Leons Augen waren tiefbraun und funkelten sie noch immer wütend und dunkel an. Sie hatten etwas Bedrohliches und zugleich waren sie Tilda angenehm vertraut. Die Augen des Unbekannten hatten einen warmen Braunton, der fast ins Bernsteinfarbene ging und sie leuchteten so strahlend, dass Tilda unwillkürlich den Atem anhielt. Es war ihr, als erzählten diese Augen eine ganze Geschichte. Sie sah viel Wärme, Liebe und Zuneigung. Als sie noch genauer hinsah, erkannte sie – und sie war nicht sicher, ob sie sich das vielleicht nur einbildete – eine ganz andere Nuance: Da waren auch Geheimnis, Dunkelheit und Gefahr. Noch nie hatte sie ein Paar Augen dermaßen gefesselt. Tilda war keineswegs eingeschüchtert – ganz im Gegenteil: Diese neue Erkenntnis machte sie nur umso neugieriger, den schönen Unbekannten endlich kennenzulernen. Sie dachte an die kurze, aber intensive Begegnung im Olympiastadion. Und da war es wieder: Dieses Gefühl, das sie mit einer solchen Wucht traf, dass sie fast zu Boden fiel. Es gab keinen Zweifel mehr. Leon war für den Moment vergessen. Für Tilda gab es nur noch ihn, den geheimnisvollen Unbekannten mit den strahlend braunen Augen. Sie spürte, dass es ihm genauso ging, dass sie beide füreinander bestimmt waren. Leons Gestalt war aus ihren Gedanken verschwunden. Einzig die des Fremden stand noch immer da und starrte sie ungläubig an. Tilda spürte, wie ihr Herz schneller pochte und fühlte eine wohlige Wärme durch ihren Körper strömen. Sie hielt es nicht mehr aus. Die Sehnsucht in ihr brannte wie Feuer. Sie musste ihn finden. Jetzt sofort.

Sie ging mehrere Male um das ganze Stadion herum, verhielt sich so auffällig wie möglich und suchte jeden Winkel ab. Schließlich ließ sie sich erschöpft auf die Eingangsstufen sinken.

Es begann zu dämmern. Die Nacht war vorbei und ihr Date war geplatzt.


27 
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»Das kann nicht sein!« In Mias Stimme lag Ungläubigkeit.

»Kann es doch«, erwiderte Tilda matt.

Während sie im Jahr 1908 die ganze Nacht durchgemacht hatte, war in der Gegenwart nicht einmal eine Minute vergangen. Trotz der starken Müdigkeit war für Tilda nicht an Schlafen zu denken. Viel größer als die Erschöpfung war das Gefühl von Verzweiflung. Sie zermarterte sich das Hirn, was sie an der Botschaft falsch verstanden haben konnte, kam aber immer wieder zu dem einen Ergebnis: Da konnte man nichts falsch verstehen.

Er hatte eindeutig moon gesagt, der runde Kreis bedeutete Vollmond. Sie hatte sogar gegoogelt, dass in der Nacht nach der Eröffnungsfeier der Olympischen Spiele von 1908 Vollmond gewesen war. Alles fügte sich perfekt zusammen. Aber warum war er dann nicht gekommen?

»Ich muss gleich nochmal los. Ich muss Titus sagen, er soll mich noch einmal an den Zeitpunkt unserer Begegnung bringen. Das ist mein einziger Anhaltspunkt«, sagte Tilda.

»Und was ist mit dem Buch?«, fragte Mia. »Steht dort etwas Neues, mit dem du etwas anfangen kannst?«

»Nein, ich habe nur eine Passage gefunden, die meine Rückkehr von gerade eben beschreibt. Und ich brauche nun wirklich nicht auch noch zu lesen, wie ich mich gerade fühle. Das spüre ich selbst mehr als deutlich.«

»Süße, ich weiß nicht, ob du an denselben Zeitpunkt noch einmal zurückkehren kannst«, sagte Mia zögernd. »Weißt du, ich bin keine Expertin, was Zeitreisen betrifft, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es nicht möglich ist. Kein Mensch kann zweimal am selben Ort sein…«

Tilda seufzte tief. »Dann muss ich eben kurz danach auftauchen. So schnell kann er doch nicht von dort verschwinden.«

»Einen Versuch ist es wert. Wenn du doch nur seinen Namen wüsstest. Dann ließe sich leichter herausfinden, wann er wo war und du könntest viel gezielter nach ihm suchen.«

»Ich weiß rein gar nichts! Und er weiß nicht einmal, dass ich aus einer anderen Zeit komme – woher auch? Er hat nicht die geringste Chance, mich zu finden. Wenn ich nicht alles versuche, dann werden wir uns niemals wiedersehen. Es ist so ernüchternd, dass es allein an mir liegt, ob wir uns noch einmal sehen können. Diese blöde olympische Einweihungsfeier ist der einzige Anhaltspunkt, den ich habe. Ich kann ja schlecht die Leute in London von 1908 nach einem gutaussehenden Jungen mit Hut fragen. Die zeigen mir doch alle einen Vogel!«

Wider Willen musste Mia kichern. Sie fasste sich aber schnell wieder und sagte: »Bitte ruf mich sofort wieder an, wenn du zurück bist, ja? Ich wünsche dir alles Glück der Welt!« Ihre Stimme klang zuversichtlich.

»Danke. Das mache ich. Bis später«, antwortete Tilda tapfer, legte auf und wandte sich an Titus. »Denkst du, du kannst mich nochmal an den Ort der Begegnung ins Stadion bringen?«

»Ja sicher kann ich das. Aber deine Zwischenwesen-Freundin hatte Recht. Wir müssen einen zeitlichen Mindestabstand einhalten. Fünf Minuten dürften ausreichen. Damit gehen wir kein Risiko ein, dass wir auf uns selbst treffen.«

Er klang noch immer eingeschnappt und die Art und Weise, wie er über Mia sprach, zeigte deutlich, dass das Thema für ihn noch nicht abgeschlossen war. Tilda tat so, als bemerke sie nichts davon. Für sie zählte jetzt nur diese Zeitreise. Es war der letzte Strohhalm, an den sie sich noch klammern konnte. Sie wollte nicht aufgeben. Innerhalb weniger Sekunden hatte sie sich in Startposition begeben. Titus nahm wortlos ihre Hand und leitete die nächste Zeitreise ein.

Es dauerte wieder nur wenige Augenblicke und Tilda fand sich in hellem Tageslicht wieder. Sie stand tatsächlich fast an der exakt gleichen Stelle wie beim letzten Mal. Jede Müdigkeit war wie weggeblasen. Tilda atmete die frische Luft tief ein und versuchte, die Stelle zu finden, an der sie den schönen Unbekannten das letzte Mal gesehen hatte. Unten liefen die Sportler ins Stadion ein, als hätten sie nie etwas anderes getan. Die Suche war nicht ganz einfach, denn die Zuschauer waren alle sehr ähnlich gekleidet. In der Gegenwart wäre ein Junge mit Hut aufgefallen, 1908 aber sahen alle so aus. Zu allem Überfluss bestand fast das ganze Publikum aus Männern. Tilda erntete einige verwunderte Blicke, ließ sich jedoch nicht aus der Ruhe bringen. Schon nach kurzer Zeit hatte sie die Stelle gefunden. Der Mann, der dort vorne stand, war ihr letztes Mal aufgefallen, weil er einen auffällig großen Schnurrbart trug. Nur wenige Reihen über ihm hatte sie ihren Traummann erblickt. Alles war genau wie bei der letzten Zeitreise. Nur einer fehlte: der schöne Unbekannte.

Es war wie verhext! Tilda konnte einfach nicht glauben, was sie sah oder besser: was sie nicht sah. Irgendjemand schien etwas dagegen zu haben, dass diese Begegnung ein zweites Mal stattfand. Beim letzten Mal hatte er doch genau an dieser Stelle gestanden. Jetzt war der Platz leer. Es sah so aus, als sei er gerade erst aufgestanden und weggegangen. Tilda kramte ihr bestes Englisch hervor und fragte den Mann mit dem Schnurbart: »Entschuldigen Sie bitte, ist hier gerade ein gutaussehender Junge vorbeigegangen?«

Der Herr sah sie entgeistert an, erwiderte dann aber: »Nein, Fräulein. Hier ist niemand vorbeigekommen außer Ihnen – und das schon zum zweiten Mal.«

Tilda schloss verzweifelt die Augen, die sich langsam mit Tränen füllten. Er konnte sich doch nicht in Luft aufgelöst haben! Wo war er nur? Sie schüttelte kaum merklich den Kopf und flüsterte: »Titus, bring mich bitte zurück.«

Es dauerte nicht lange und Tilda landete sicher in ihrem Wohnzimmer. Draußen vor dem Fenster war es dunkel, ihr Handy lag noch genauso auf dem Tisch, wie sie es eben abgelegt hatte. Selbst das Display war beleuchtet, noch nicht einmal die Tastensperre hatte sich eingeschaltet.

»Irgendwo ist uns ein Fehler passiert!«, rief Tilda. »Es kann einfach nicht sein, dass er nirgends zu finden ist! Titus, bist du dir sicher, dass wir den richtigen Zeitpunkt erwischt haben?«

Das Bücherwesen entgegnete mürrisch: »Jetzt fang bitte nicht an, mir Vorwürfe zu machen. Von meiner Seite war alles in Ordnung. Frag doch lieber mal deine Zwischenwesen-Freundin, was sie mit dir angestellt hat. Ich bin mir sicher, sie steckt dahinter!« Tilda verdrehte die Augen. »Jetzt hör doch mal mit diesem Schwachsinn auf! Mensch, Mia ist meine Freundin und ich kann ihr vertrauen!«

»Falsch«, unterbrach sie Titus und schmunzelte ein wenig.

»Ich bin kein Mensch«, Schnell wurde er wieder ernst. »Mia mag deine Freundin sein, aber sie ist nun einmal ein Zwischenwesen. Und Zwischenwesen kann man nicht vertrauen.«

Lies weiter 

Die Bücherwelt-Saga Vereint 

von Stefanie Straßburger 

(eBook) ISBN: 978-3-95452-816-5 

(Print) ISBN: 978-3-95452-952-0 

cover.jpeg
Schattenherrscher 1

Kati We

e






OEBPS/image_rsrc2WF.jpg





OEBPS/image_rsrc2WA.jpg
Katt Wepner

chatten
”ngscher

Die Suche

%) 1SEGRIM






page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   





OEBPS/image_rsrc2WC.jpg
Bettma
Auer






OEBPS/image_rsrc2WB.jpg






OEBPS/image_rsrc2WE.jpg
STEFANIE STRABBURGER

Wil

SR (5 rsecrm
TG T [





OEBPS/image_rsrc2WD.jpg





